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Vorwort 



Diese Arbeit verfolgt zwei Absichten : sie will einer- 
seits ein vernachlässigtes und doch sehr wichtiges Ge- 
biet der allgemeinen Psychologie monographisch behan- 
deln, andererseits aber eine Basis für die neue Wissen- 
schaft der Charakterologie schaffen. Und dieser letztere 
Zweck liegt mir noch mehr am Herzen als die Durch- 
forschung der Phantasietätigkeit, die notgedrungen auf 
eine Analyse des Vorstellungslebens aufgebaut werden 
mußte. Man wird bemerken, daß schon in den ersten 
beiden Abschnitten hin und wieder charakterologische 
Gesichtspunkte herangezogen worden sind; im dritten 
Abschnitt dominieren sie vollständig. Eine kleine Ab- 
handlung über das Problem und die Zwecke der Charak- 
terologie, die bei anderer Anordnung wohl hätte voran- 
gehen müssen, gedenke ich bald folgen zu lassen. Hier 
ist ohne kritische Auseinandersetzungen eine positive 
Grundlegung der Charakterologie versucht, die sich auf 
die Analyse des Vorstellungslebens gründet. 

Wien, November 1907. 

E. L. 
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Erster Abschnitt. 

Das Vorstellungsleben. 

I. Kapitel. 

Physisches Objekt und seelisches Geschehen. 

Das Bewußtsein des Menschen stellt sich als eine 
Mannigfaltigkeit dar, die Inhalte aller Art in ungeordnetem 
Zugleich- und Nacheinandersein birgt. Körperempfindungen, 
Wahrnehmungen, anschauliche Vorstellungen, Gedanken, 
Gefühle, Leidenschaften sind uns nicht, wie es für den 
Analytiker des psychischen Geschehens erwünscht wäre, 
in deutlicher Gliederung und zeitlicher Reihenfolge gegeben, 
sondern als ein einziges, oft chaotisch anzusehendes 
Ganzes. Seit jeher haben sich die Psychologen bemüht, 
diesen Knäuel aufzufasern und in ein übersichtliches 
System einfacher Strähne auseinander zu legen. 

Für unseren Gegenstand interessieren uns besonders 
die Beziehungen der vorstellungsmäßigen Akte zueinan- 
der, die Bedingungen ihres Auftretens, ihre Veränderungen 
und ihr Hinschwinden ; die Probleme der Reproduktion, 
die man unter dem Namen des Gedächtnisses zu- 
sammenfaßt, der Umbildung und scheinbaren oder wirk- 
lichen Neugestaltung, der Phantasietätigkeit. Vor- 
erst aber muß eine Skizze des Schauplatzes entworfen, 
eine kurze Analyse des menschlichen Bewußtseins ver- 
Lucka: Die Phantasie. 1 
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sucht werden, und zwar mit besonderer Rücksicht auf 
das Vorstellungsleben. 

Die Existenz des vollen seelischen Lobens 
ist unsere Voraussetzung. Es soll nicht am Anfang das 
psychische Sein aus Elementen der Außen- und Innen- 
welt aufgebaut werden, sondern wir nehmen es voraus- 
setzungslos als eine gegebene, dem Psychologen wie dem 
Nichtpsychologen bekannte Größe. Was wir in unserem 
Bewußtsein vorfinden, ist in Bewegung. Der Strom des 
Bewußtseins, the stream of thought (William James), 
tragt alles ungegliedert in dem eindimensionalen Strom- 
bett der Zeit dahin ; kein Bestandteil des Stromes kann 
jemals zur Ruhe kommen, alles bewegt sich. Auch 
wenn wir unseren ganzen Willen, unsere Aufmerksamkeit 
auf einen einzelnen Teil des Stromes, etwa eine Gesichts- 
vorstellung, das konziseste aller Gebilde, hinlenken, d. h. 
wenn wir sie möglichst scharf gegliedert und grell be- 
leuchtet innerlich zu fixieren suchen; 1 ) sie hält keinen 
Moment still wie ein Ding der Außenwelt. Sie bewegt 
sich gleich einer Projektion der Zauberlaterne an der 
Wand, sie tritt aus dem Dunkel, gestaltet sich, erreicht 
einen Moment höchster Helligkeit und wird wieder von 
anderen Gebilden überflutet, sie verdunkelt sich, ver- 
schwindet. Auch die fixe Idee des Schrulligen und des 
echten Geisteskranken ist keine ruhende Vorstellung. 
Jemand hat eine fixe Idee, das heißt, die Mannig- 
faltigkeit der Inhalte seines Bewußtseinsstromes ist bis 
zur Eintönigkeit vermindert; es kommt nichts Neues, 
Wechselndes, sondern stets Ähnliches wieder. Was von 
außen eintritt, wird von der spezifischen Eigenart, besser 
von der Eigensinnigkeit dieses absonderlichen Bewußt- 



*) Diese Formulierung der Aufmerksamkeit ist nur al* 
provisorisch anzusehen. 
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seins in seine Bahnen gezwungen. Der geistig Abnorme, 
der etwa mit der fixen Idee, verfolgt zu sein, behaftet 
ist, sieht die Vorkommnisse der Außenwelt unter dem 
Gesichtspunkt an, sie seien auf sein Verderben gerichtet; 
seine fixe Idee ist keine Einzelvorstellung, wie der Name 
glauben macht, sondern eine einseitige Tendenz seines 
Bewußtseins, sie ist wie eine karminrote Flüssigkeit, 
die, in einen Bach geschüttet, alles dahinströmende 
Wasser färbt. 

Das seelische Sein ist in Bewegung, es ist selbst 
nichts als Bewegung und Geschehen und ununterbrochene 
Veränderung. Die Dinge der Umwelt sind beharrend, 
mit sich selbst identisch. Die Naturwissenschaft hat es 
mit einzelnen Gegenständen zu tun, die sie als konstant 
und substantiell annimmt und anzunehmen das Recht 
hat, deren sachliche Funktional-Zusammenhänge sie 
sucht. Was aber für die Physik wahr ist, trifft nicht 
für die Psychologie zu. Hier sind in primärer Wirklich- 
keit niemals einzelne Dinge gegeben, die zu Gruppen 
aneinander treten, sondern Ereignis-Einheiten, Gescheh- 
nisse, die einander in ruhelosem Wechsel folgen, niemals 
objekthafte Stabilität erlangen, wie wir es von den 
Gegenständen der Physik her gewohnt sind, sondern 
deren Sein in dynamischem Geschehen erschöpft ist. 
Die psychische Einheit ist kein einzelnes Ding, das hier 
steht und hier bleibt, sondern ein unmittelbares Ganzes, 
das in der Wahrnehmung Naturgegenstände aufgenommen 
hat, aber von deren kausalen Zusammenhängen nicht 
berührt wird. Die Gegenstände der Umwelt sind in 
statischem, die der Seele in dynamischem Gleich- 
gewicht, es sind n schwankende Gestalten", die sich nicht 
bannen lassen und der tastenden Hand zerfließen. Wenn 
ein seelischer Inhalt ruhig beharren will, so muß er sich 
in der Außenwelt objektivieren — als Gedanke oder 

1* 
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künstlerisches Gebilde oder als Halluzination. Eine 
Halluzination ist die abnorme Projektion eines psychi- 
schen anschaulichen Gebildes in die Außenwelt. Vielleicht 
läßt sich an dieser krankhaften Erscheinung das Wesen 
des Psychischen klarer erkennen: daß es nicht ruhen 
kann, solange es nicht entartet ist, sondern daß bewußt 
sein in Bewegung und Veränderung sein heißt. 1 ) 

Geringere Schärfe und Eindringlichkeit kann nicht 
als Unterscheidungsmerkmal psychischer von physischen 
Gegenständen angenommen werden. Die eben erwähnten 
Halluzinationen, sowie viele Sinnestäuschungen des täg- 
lichen Lebens machen diesen Unterschied illusorisch. Ja, 
es gibt zweifellos Menschen, deren zentral bedingte Vor- 
stellungen so scharf umrissen und so realitätsbetont 
sind, wie die Wahrnehmungen äußerer Dinge. Mystiker, 
Künstler und Berauschte beweisen dies, und die etwaige 
Ablehnung solcher Zeugen als anomaler kann nicht gut- 
geheißen werden, weil das allgemeine Kriterium des 
Seelischen und Physischen selbstverständlich nicht von 
Scheidungen innerhalb des Seelischen (physiologisch 
— pathologisch) abhängen darf. 3 ) 

Der Satz der Identität, mit dessen Hilfe wir 



x ) H. Taine sagt: „Jedes Bild hat eine automatische 
Kraft und strebt zum Zustand der Halluzination . . . hin. Aber 
es wird auf diesem Wege von dem Widerstreben einer 
Empfindung, eines anderen Bildes, einer anderen Gruppe 
von Bildern aufgehalten. u So entsteht das Gleichgewicht im 
geistigen Leben; wird es gestört, so tritt Geisteskrankheit 
ein. Aber dies gilt viel eher von der fixen Idee, als von der 
Halluzination. (De rintelligence, 2 6mo livre chap. 1.) 

ä ; Charles Baudelaire schreibt in der Einleitung 
der „Paradis artificiels" : „Der gesunde Verstand sagt uns, 
daß die Dinge der Erde nur sehr wenig Realität haben 
und daß es wahre Wirklichkeit einzig in den Träumen 
gibt." 
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uns der Dinge der Umwelt bemächtigen, gilt nicht 
für die seelischen Ereignisse. Während die 
Gegenstände der Außenwelt in der Zeit und im Räume 
beharren, existiert jedes Objekt der Innenwelt ein 
einziges Mal, in einem einzigen Moment; es verändert 
sich und kommt nie mehr wieder. Aber im Strom des 
Bewußtseins gibt es eigentümliche Gebilde, die mit 
früheren ähnlich oder scheinbar gleich sind, während 
andere keine merklichen Beziehungen zu früheren Ge- 
bilden aufweisen. Diese Gebilde von relativer Eonstanz 
schließen sich zu den Vorstellungen von Gegenständen 
der Außenwelt zusammen, die unter vielen anderen im 
Bewußtseinsstrom existieren. Und die Dinge im Baume 
sind nun die Orientierungspunkte für das Bewußtsein. 
Instinktiv sondern sich aus dem ungegliederten ganzen 
Strom festere Gebilde aus, die „Wahrnehmungen", und 
über diesen relativ beständigen Teilen des Bewußtseins 
wird der primäre ungegliederte Strom leicht über- 
sehen. 1 ) 

Jeder zeitliche Abschnitt des allein wirklichen 
Bewußtseins-Ganzen kann willkürlich herausgehoben und 
betrachtet werden. Gleichviel, ob er den Bruchteil einer 
Sekunde bewußt bleibt oder stundenlang bis zum Ver- 
dämmern des Bewußtseins, er ist ein seelisches Ge- 
schehnis ohne klar definierbare Genzen. Das psychi- 
sche Element etwa auf einen Zeitmoment einzuschränken, 
wäre ganz willkürlich. Die Psychologie hat nun die 
Aufgabe, Stücke des Stromes, einzelne Gebilde, aus dem 
ungesonderten Ganzen herauszuanalysieren und zu be- 
schreiben; zu untersuchen, ob gesetzliche Beziehungen 
zwischen seelischen Inhalten bestehen und welche es 
sein mögen. Wenn man ein Gebilde gesondert betrachtet, 



*) Vgl. auch S. 19 f. 
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hat man schon eine Abstraktion zu wissenschaftlichen 
oder praktischen Zwecken vorgenommen. 

Man pflegt sich das Bewußtsein als ein „Feld" mit 
einem Blickpunkt in der Mitte vorzustellen. Aber wir 
sollten es nicht als Ebene, zweidimensional, versinn- 
lichen, wie ein Gemälde, auf dessen Mittelpunkt helles 
Licht fällt, sondern eher dreidimensional als Blick- 
raum, da die Yersinnlichung doch einmal nicht ent- 
behrt werden kann, wenn sie auch fortwährend Fehler 
aus sich heraus erzeugt. So allein ist es möglich, dem 
Gestaltenreichtum des äußeren Raumes einen gleich- 
artigen Platz im Bewußtsein zur Verfügung zu 
stellen. Der Blickpunkt ist nicht als Mittelpunkt einer 
unklar umrissenen Fläche, sondern besser eines Raumes 
anzusehen, dessen Grenzen sich nach allen Seiten ins 
Dunkle verlieren. Denn nur der Raum mit seiner Tiefen- 
dimension kann alle Gesichtsvorstellungen beherbergen. 
An seinen Grenzen verliert sich das Bewußtsein ins 
Halbbewußte, Unbewußte. Es läßt sich nicht be- 
zweifeln, daß dem individuellen Seelenleben eine große 
Menge früherer Erlebnisse in der Weise potentiell zur 
Verfügung steht, daß jederzeit willkürlich oder un- 
willkürlich ähnliche Akte zentral erzeugt werden können. 
Für diese Dispositionen zu Geschehnissen, um die keine 
Theorie herum kommen kann, ist der Ausdruck „Un- 
bewußtes" üblich, und ich sehe nicht ein, weshalb man 
ihn umgehen sollte. Wenn Rehmke, Schubert-Soldern 
und andere den Begriff als unlogisch ablehnen, so 
schaffen sie den Tatbestand der Dispositionen doch nicht 
aus der Welt, und die Theorie, welche die „unbewußten" 
Gebilde aus der Seele ins Gehirn schiebt, etwa in die 
Hirnsubstanz hinein, während man sich das „Feld des 
Bewußtseins" wohl gar auf der Oberfläche des Gehirns 
denkt, hat den viel größeren Nachteil, daß sie über 
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physiologische Dinge Behauptungen aufstellt, für deren 
empirische Verifizierung sich schlechterdings nicht die 
geringsten Aussichten zeigen. Faßt man aber alle Dis- 
positionen zu Gebilden unter dem Begriff der unbewußten 
Gebilde zusammen, so hat man sich gegenüber weiteren 
Forschungsergebnissen gar nicht präjudiziert. Freilich 
muß man sich darüber klar sein, daß das „Unbewußte" 
ein lahmer Hilfsbegriff ist, von dem sich eben nur das 
negative Merkmal aussagen läßt, daß das unter ihm 
Zusammengefaßte im Strom des Bewußtseins momentan 
nicht vorkommt, aber zu jeder anderen Zeit ohne Hin- 
zutreten äußerer Bedingungen vorkommen kann. Das 
Unbewußte ist vom Bewußten nicht qualitativ, sondern 
nur dem Intensitätsgrad nach, nur dynamisch geschieden. 
Denn in der Psychologie handelt es sich nur um ein 
Unterbewußtsein, nicht um ein prinzipiell und not- 
wendig Unbewußtes, wie es Eduard von Hartmann 
aufgestellt hat. Ein solches vermag niemals Objekt der 
Erkenntnis und der Wissenschaft zu werden. Denn die 
haben es ihrem Wesen nach nur mit Gegenständen zu 
tun, die wenigstens potentia bewußt werden können. 
Was prinzipiell für alle Zeiten unbewußt ist, geht uns 
nichts an. 1 ) 

Bewußt sein heißt lebendig sein. Im Strom des 
Bewußtseins fließen Impressionen, aktive Impulse, Gebilde, 
die aus Dispositionen aktualisiert werden, vorüber, bald 
in dichtem Gedränge, bald matt und schläfrig. Körper 



1 ) Hart mann hat übrigens seinen Begriff des Un- 
bewußten ganz ausdrücklich dem Gebiete der Psychologie 
entzogen und dem Begriffe der „intellektuellen Anschauung" 
gleichgesetzt, so daß seine philosophischen Ausführungen 
füglich nichts mit Psychologie zu schaffen haben dürfen. („Der 
Begriff der unbewußten Vorstellung." Philos. Monatshefte 
1892. S. 9.) 
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und Geist ermüden, der Strom ebbt und versiegt. 
Manches Gebilde treibt sich noch im Gerinnsel herum, es 
will wie ein schlafunlustiges Kind noch nicht ruhen. 
Zuerst erlöschen die abstrakten Vorstellungen, die Be- 
griffe, sodann die Leidenschaften und starken Ge- 
fühle, dann die anschaulichen Vorstellungen, die schwä- 
cheren Gefühle und die Körperempfindungen. Wir 
schlafen, der Strom ist ausgetrocknet, alle seelischen 
Gebilde sind in dispositionellen Zustand übergegangen. 

Aber der Körper ist noch müde und schon regt 
sichs im Bewußtsein. Zuerst werden konkrete Vorstel- 
lungen der Einbildungskraft wach. Sie führen auf eigene 
Faust abenteuerliche Evolutionen aus, eine weckt die 
andere mutwillig aus dem Schlaf, zieht sie an Assozia- 
tionsbändern hervor und bemächtigt sich der schwach 
von außen eindringenden Sinnesempfindungen, um mit 
ihnen willkürlich zu schalten. Wir erwachen — und 
finden uns mitten im Strome des Bewußtseins. Was 
heißt es: wir erwachen? Soll das bedeuten, daß nun 
ein Zuschauer, das Ich, hinzugekommen ist und die 
Vorgänge auf der Bewußtseinsbühne beobachtet, die früher 
ohne ihn stattgefunden haben? Das Problem des Ich 
steht vor uns und will uns in die altehrwürdige Koordi- 
nation Subjekt-Objekt einzwängen. Aber wir können 
ihm hier keine Berechtigung zuerkennen. Es besteht 
kein prinzipieller Unterschied zwischen Träumen und 
Wachsein, so daß etwa der subjektive Zuschauer die 
Augen aufschlüge. Und es muß gleich ausdrücklich ge- 
sagt werden: im Traum und im Wachen ist nichts 
anderes vorhanden als die psychischen Akte, die wir haben. 
Ob träumend oder wach — gleichviel, die psychologische 
Wirklichkeit kennt kein Subjekt und kein Ich ; sie kennt 
nichts anderes als mannigfache Gebilde, die im Strome 
des Bewußtseins dahin ziehen. Das Ich hat nirgends 
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einen Platz, weder mitten unter ihnen, noch als Beob- 
achter auf dem Ausguck. So wenig wie die Naturwissen- 
schaft im Bereich ihrer Zusammenhänge ein Subjekt 
kennt, so wenig kennt es die Psychologie, und es ist 
ein irriges Hineintragen erkenntnistheoretischer und 
ethischer Gesichtspunkte, wenn dem Ich ein Platz 
in der Psychologie gewahrt bleiben soll. Naturwissen- 
schaft und Seelenwissenschaft finden nichts vor als 
Phänomene, Gegenstände der Außenwelt, Geschehnisse 
der Innenwelt. 1 ) 

Es ist nicht so, daß dem Bewußtsein oder dem Ich 
Vorstellungen etc. gegeben wären. Das Bewußtsein ist 
das Vorüberströmen aller psychischen Gebilde und nichts 
mehr. So muß auch das bestechende Bild von dem 
Lichte des Bewußtseins, das die Vorstellungen trifft, 
abgelehnt werden. Es ist dynamisch umzugestalten. Die 
Aufmerksamkeit ist nicht ein grelles Licht, das 
den Blickpunkt stärker erhellt, wenn sie darauf gerichtet 
wird, wir müssen sie als die willkürliche Fähigkeit an- 
sehen, psychische Gebilde in intensivere Bewegung 
zu versetzen, ihnen ein stärkeres Leben zu verleihen. 
Je lebendiger eine Vorstellung fluktuiert, desto mehr 
werden alle ihre Beziehungen mit anderen Gebilden er- 
kannt, alle ihre Bestandteile klar, ihre sonst umschatteten 
„Fransen" 8 ) deutlich sichtbar. Der Grad der Helligkeit 
eines Gebildes — unwillkürlich bietet sich diese optische 



*) Vgl. M ü n 8 1 e rb e rg : n Grundzüge der Psychologie 4 * 
I. Kap. 1 uud 2. Er sagt hier zutreffend, es könne nicht 
zweifelhaft sein, „daß dieses Subjekt sehr wohl Realität bat, 
dagegen mit der Psychologie gar nichts zu tun haben kann". 
(S. 69, und S. 205, 206.) 

s ) „fringes" (William James). Sie lassen sich viel- 
leicht den Protoplasmafortsätzen und Kollateralen der Neu- 
rone psychophysisch zuordnen. 
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Aasdrucksweise als die nächstliegende dar — ist der 
Grad seiner Lebendigkeit. Die Helligkeit kommt nicht 
ron außen an die Vorstellung heran, es ist nicht ein 
Scheinwerfer, das „Licht des Bewußtseins", der in die 
Abgründe des Unbewußten hinunterleuchtet ; sondern die 
Vorstellungen treten aus dem Zustand der Ruhe in den 
der gradweise zunehmenden Bewegung. Über die Ursachen 
der Belebung wird gleich zu sprechen sein. Einen 
Komplex willkürlich in Bewegung versetzen, heißt die 
Aufmerksamkeit darauf lenken, und es unterliegt keinem 
Zweifel, daß durch diesen Vorgang nicht nur eine deut- 
lichere Gliederung, sondern auch eine inhaltliche 
Veränderung der seelischen Gebilde eintritt. 

Das Problem der psychischen Aktivität, das in 
dem Phänomen der Aufmerksamkeit, des inneren Willens 
liegt, ist durch diese Formulierung seiner Lösung 
wohl nicht viel näher gebracht worden, aber eines 
ist, glaube ich, doch gewonnen: Wenn die psychischen 
Objekte schon ihrem ganzen Wesen nach als dynami- 
sche Funktionen aufgefaßt werden, das Bewußtsein selbst 
als eine Änderungs- und Bewegungserscheinung gilt, so 
wird die psychische Kraft, die im Aufmerksamkeits- 
begriff impliziert ist, nicht als ein Faktor gedacht, der 
an die Gegenstände des Bewußtseins herantritt, sie ver- 
ändert und verschiebt, sondern es bedarf gar keiner 
qualitativ neuen Funktion, die zur primären der 
bewußten Existenz hinzuträte. Es ist nur die quan- 
titative Mehrleistung der Inhalte selbst, die ja nichts 
anderes sein sollen als dynamische Funktionen, als 
bewegtes Sein. Was Aktivität, Spontaneität, Kraft, 
Wille, Aufmerksamkeit im Gegensatze zu Passivität, 
Rezeptivität, Assoziation überhaupt heißt, bleibt ein 
Rätsel. Und wird immer ein Rätsel bleiben, man zöge 
es denn mit Schopenhauer und dem unbelehrten Ver- 
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Stande vor, die Aktivität als das einzig Begreifliche, als 
das unmittelbar Erlebte anzusehen. Was man nicht 
versteht und als erklärungsbedürftig betrachtet, ist so- 
zusagen Neigungssache. 1 ) 

Wir stehen wieder beim Erwachen des Individuums, 
dem das Erwachen seiner Vorstellungen vorangegangen 
ist. Etwas muß durch diesen Vorgang denn doch 
geschehen sein. Wenn es nicht das Hinzutreten des Ichs 
zu den Bewußtseinsvorgängen sein soll, was wäre es 
denn sonst? Es ist das primitive Urteil, daß ein 
Ereigniskomplex nicht nur ist, sondern daß er auch 
ausdrücklich als existierend zur Kenntnis genom- 
men wird. Irgendein psychischer Inhalt ist uns ge- 
geben. Er war kürzere oder längere Zeit im Bewußtsein 
wirksam, aber erst in einem bestimmten Momente stellen 
wir sein Vorhandensein ausdrücklich fest. Dieses Mehr, 
das noch zur bloßen Existenz eines psychischen Objektes 
hinzukommen kann, aber nicht muß, nenne ich das 
Feststellungsur teil. Ein Zustand fließender Ge- 
bilde wird durch einen besonderen Akt festgestellt, es 
wird ausdrücklich anerkannt, daß sie Gebilde meines 
Bewußtseins sind, zu der Mannigfaltigkeit gehören, die 
in mir unlösbar verknüpft ist. Ich schlafe und ganz 
deutlich träumt mir, daß ich einen Militärmarsch höre. 
Das Musikstück nähert sich seinem Ende, es wird immer 
lauter. Plötzlich bemerke ich, daß ich wach bin und 
daß vor dem offnen Fenster eine Militärkapelle vorbei- 
marschiert. Den Moment des sogenannten Erwachens 
kann ich nicht anders konstatieren als dadurch, daß 



l ) Den neuesten scharfsinnigen Versuch zur Lösung dieser 
uralten Sache macht Münsterberg (a. a. O.) durch eine 
radikale methodologische Formulierung, die beiden 
Seiten gerecht werden will. 
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ich mir meines Habens von Bewnßtseinsvorgängen aus- 
drücklich bewußt werde, daß ich das Feststellungsurteil 
fälle. Es kommt als neuer psychischer Inhalt zu den 
vorigen hinzu, zum Wahrnehmen der Musik tritt die 
Konstatierung : ich bemerke, daß Musik spielt. Das 
Wahrnehmen des Vorübermarschierens der Soldaten ist 
ein Geschehen, das nicht mit in den Feststellungsakt 
hinein gehört. Aber mein Wachsein ist darin impliziert. 
Es gibt auch ein analoges Urteil, das im schlafenden 
Zustande gefällt wird: die bekannte Erscheinung, daß 
man träumt und sich gleichzeitig bewußt ist, zu träumen. 
Und so wie hier kann das Feststellungsurteil zu jedem 
beliebigen bewußten Geschehen dazukommen. 1 ) Beson- 
ders deutlich ist dies im Gefühlsleben zu bemerken. 
Jahrelang kann ein Mensch unter einem schweren, ganz 
bewußten Drucke stehen, vielleicht regelmäßige körper- 
liche Schmerzen leiden. Er weiß es und richtet sein 
Handeln danach ein. Aber eines Tages sagt er sich : 
ich leide, ich bin krank. Er leidet jetzt nicht mehr als 
früher; aber er hat die Tatsache ausdrücklich urteilend 
anerkannt. Dieser Bewußtseinsvorgang ist nicht etwa 
mit dem Bewußtwerden einer unbewußten Vorstellung 
identisch. Er ist ein Akt, der dem Bewußtsein völlig 
immanent bleibt, ein neuer Inhalt, und zwar ein Urteil 
über vorhandene Inhalte. Sehr oft tritt es auch erst ein, 
wenn der ursprüngliche Inhalt schon nicht mehr vorhan- 



*) Vgl. auch Herbart, Lehrbuch zur Psychologie 
(3. Aufl. S. 68). Die entgegengesetzte Anschauung vertritt 
Brentano (Psychologie S. 166, 167, 202), der aber die 
Beobachtung der Phänomene mit seiner sonderbaren Theorie 
verquickt, daß das Vorstellen eine psychische Tätigkeit sei, 
die irgendeine Vorstellung als Inhalt in sich habe. Er schreibt : 
„Jeder psychische Akt ist bewußt; ein Bewußtsein von ihm 
ist in ihm selbst gegeben." 
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den ist. Ein großes Leid wird stamm getragen. Es geht 
langsam vorüber und eines Morgens steigt plötzlich 
unvermittelt das Urteil ins Bewußtsein: Wie unglück- 
lich bin ich doch gewesen! Das Kind besitzt dieses 
ausdrückliche Anerkennen psychischer Inhalte noch nicht. 
Es hat die Inhalte einfach. Kleine Kinder wissen beim 
Erwachen nicht, ob sie geschlafen haben. Sie können 
ihren Zustand nicht durch ein feststellen des Urteil klären. 
Dieser Vorgang wird uns noch später beim Erinnerungs- 
akt als feststellendes Erinnerungsurteil beschäftigen. 1 ) 

„Das: Ich denke, muß alle meine Vorstellungen 
begleiten können," sagt Kant in der Vernunftkritik. 2 ) 
Was in dieser allgemeinen Form für die idealistische 
Erkenntnistheorie gilt, ist in spezialisierter Form auch 
auf die Psychologie anwendbar. Jedes psychische 
Geschehen muß sich erkenntnistheoretisch als Teil eines 
Ichbewußtseins, als Vorstellungsobjekt eines Subjektes 
ansehen lassen, das Ich muß sich seiner bewußt werden 
können. Aber dieses begleitende logische Urteil darf 



*) Hier liegt, nebenbei bemerkt, der intellektuelle Grund 
des c bar aktero logischen Unterschiedes zwischen 
dem naiven und dem reflektierenden Menschen. 
Ersterer hat einfach die Vorstellungen, Gedanken, Gefühle, 
Leidenschaften, der andere hat sie und macht sich obendrein 
noch klar, daß er sie hat und wie er sie hat. Er hat 
seine seelischen Inhalte gewissermaßen doppelt: einmal als 
Erfahrenes und einmal als Beurteiltes. Es gibt übrigens 
scharfe Denker, die dabei durchaus naiv sind (manche 
Mathematiker), wohl aber keine naiven Philosophen, denn 
das philosophische Sichbesinnen, das Denken über die Welt 
und das yvü$i oavtdv sind mit naivem Verhalten Dicht 
verträglich. 

s ) 2. Ausgabe § 16 „Von der ursprünglichen synthe- 
tischen Einheit der Apperzeption." In der ersten Ausgabe 
kommt die Stelle nicht vor. 
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auch fehlen. So lehrt es der transszen dentale Idealis- 
mus. Für die Psychologie muß es heißen : Jeder einzelne 
psychische Inhalt kann von dem speziellen Urteil be- 
gleitet werden, das ihn agnosziert. „Ich fühle Zunei- 
gung," „ich habe die Vorstellung eines Flusses," „ich 
erinnere mich der Ereignisse des gestrigen Tages," „ich 
befinde mich in Leidenschaft". Die Inhalte, die durch 
das Feststellungsurteil so zur Kenntnis genommen, 
gewissermaßen archivarisch registriert werden, können 
aber auch ohne diesen Akt existieren. 1 ) — 

Alle Grade von der vollkommenen Ruhe des psy- 
chischen Lebens bis zum reichsten Strömen sind uns un- 
mittelbar vertraut. Wir kennen das Ebben des Bewußt- 
seinsstromes in den Zuständen der Ermüdung und der 
Blutleere des Gehirns 2 ), das gleichmäßige, vorwiegend 

l ) Wenn ich die Lehren Meinongs recht verstehe, 
so ist er der Ansicht, daß es ein Haben eines Bewußtsein e- 
inhaltes ohne gleichzeitiges (oder sofort nachfolgendes) 
Urteilen hierüber ohne „innere Wahrnehmung" gar nicht 
gebe. Doch kann ich nicht finden, daß seine scharfsinnigen 
Ausführungen etwas Überzeugendes haben; der im Text 
dargestellte Sachverhalt scheint den Tatsachen mehr zu ent- 
sprechen. (Vgl. z.B. „Über die Erfahrungsgrundlagen unseres 
Wissens" in „Abhandlungen zur Didaktik und Philosophie 
der Naturwissenschaft". Berlin 1906. S. 73. Und besonders 
„Über Gegenstände höherer Ordnung". Zeitschrift für Psy- 
chologie 1899, S. 213, 219, 239). 

*) Spencer sagt in etwas anderem Sinne: „Das Be- 
wußtsein hört auf, sobald die Veränderungen im Bewußtsein 
aufhören", denkt aber hiebei nicht an die unbewußten 
psychischen Zustande, sondern an Schlaf und Ohnmacht (The 
principles of Psychology, § 377). Wenn er dagegen später 
(§ 378) das Wesen des Bewußtseins nicht bloß als Aufein- 
anderfolge von Vorstellungen, sondern als geordnete, 
organisierte Folge definiert, so kann ihm nicht mehr zu- 
gestimmt werden, weil das bloße mechanische Reproduzieren 
dieses Bestimmungsstück nicht aufweist. 
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assoziative Dahinfluten bei der J eichten Konversation, 
die Überfülle der Bilder bei geistiger Arbeit in guter 
Stimmung ; wo die Gebilde im Strome nicht genug Platz 
zu haben scheinen und mit sich reißen, was wir lange 
nicht gesehen haben, was uns vielleicht fremd geworden 
ist, wo ein Bild dem andern seinen Platz wegnimmt. 
Da sind die Zustände des Rausches (auf die ich noch 
zurückkomme), der künstlichen Erhöhung des Vor- 
stellungslebens, besonders die Phantasien des Opium- 
rausches, der in einer Nacht mehr psychische Inhalte 
beleben soll, als sonst ein Jahr bringt. Und die Zustände 
der höchsten natürlichen Steigerung, wo aller Reichtum 
an Vorstellungen, Gedanken, Gefühlen lebendig wird, 
nach Entäußerung und Gestaltung drängt, die künstle- 
rische Inspiration, die ein neuerer Dichter so schildert: 

^Doch horch! Klang's nicht, als ob da Stimmen riefen? 
Es raunt 1 und quoll aus fernen dunklen Tiefen 
Herauf. Wie Goldes sinnberückend Gleißen 
Verlockten Töne, die da unten schliefen. 
Zerbrich den Bann! Mach unser Träumen enden! 
Heb uns zum Licht! Wir wollen atmen, leben, 
In schierer Herrlichkeit der Welt zu strahlen. " 
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II. Kapitel. 



Die Wahrnehmung. 

Ich gehe nunmehr daran, das seelische Ge- 
schehen ersten Grades, den Akt der Wahrnehmung, 
darzustellen. Ich stehe vor einem Baume mit Ästen und 
Blättern, im Hintergrund bläuliche Berge, Wolken gehen 
darüber hin, andere Bäume rechts und links, die nicht 
so deutlich zu sehen sind, eine Wiese mit Blumen, 
Grillen zirpen, Vögel huschen durch die Zweige und 
singen. Ich selber stehe vor dem Baum mit bestimmten 
Gedanken und Gefühlen, neben mir einer, der etwas 
sagt. Alles dies nehme ich zugleich wahr, ungeson- 
dert, nicht etwa einzelnes davon durch gewisse psychische 
Akte synthetisch verknüpft. „Wie zusammengesetzt auch 
immer ein Gegenstand sein mag, die Vorstellung davon 
ist ein ungeteilter Bewußtseinszustand", sagt William 
James. 1 ) Dies ist die einzige Auffassung, die der 
Wirklichkeit entspricht. Aber kaum irgendwo wird sie 



*) The principles of psychology I, 276. Vgl. das ganze 
Kapitel „The stream of thought." James und vor ihm 
Richard Avenarius sind die ersten, die mit der Empfin- 
dungsatomistik gehrochen haben. — Übereinstimmend H. C o r- 
nelius „Über Verschmelzung und Analyse". Viertel jahrs- 
schrift 1892 und 1893. Vgl. besonders 1893, S. 34, 
S. 42 — 49. Ich habe die sehr lehrreichen Abhandlungen 
von Cornelius, die meine Auffassung in vielen Punkten 
bestätigen, erst nach Fertigstellung dieses Buches kennen 
gelernt. 
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anerkannt. Immer wieder stellt man die Sache so dar: 
Ich sehe einen Baum, gleichzeitig das Grün der Wiese, 
worauf er steht, einzelne Blumen, den bläulichen so 
und so geformten Hintergrund, die ziehenden Wolken, 
einen Zweig mit einem Vogel darauf. Ich höre den 
Vogel singen und die Worte, die mein Begleiter spricht ; 
der nennt vielleicht den Namen des Baumes in lateini- 
scher Sprache. Ferner habe ich etwa Zahnschmerzen. Ich 
erinnere mich an einen bestimmten Menschen usw. Es 
heißt nun: Alle diese Gesichts-, Gehörs- und Raum- 
empfindungen und einfachen Gefühlselemente sind gleich- 
zeitig oder knapp hintereinander ins Bewußtsein getreten. 
Sie verschmelzen untereinander, assimilieren, assoziieren, 
kombinieren sich, und was sie sonst noch alles tun 
mögen. Kommt später eine dieser Vorstellungen wieder, 
(hören wir z. B. den Namen des Baumes), so zieht sie 
die anderen durch simultane und sukzessive Assoziationen 
abermals ins Bewußtsein hinein, und der synthetische 
Akt, der ursprünglich alle aneinander geschmiedet hat, 
beginnt; von neuem in veränderter Gestalt zu wirken. 

Für die Betrachtungsweise des täglichen Lebens 
und ebenso für die naturwissenschaftliche, die sich aus 
der ersteren heraus entwickelt hat, sind nun allerdings 
alle diese Gegenstände einzelne Dinge mit bestimmten 
Eigenschaften. Hier ist ein Baum mit Zweigen und 
Blättern, darauf ein Vogel mit der Fähigkeit zu singen, 
eine Wiese ringsum, aus einzelnen Gräsern und Blumen 
bestehend, jedes ein Ding für sich. Das Gebirge dahinter, 
die Wolken oben, die Bläue des Himmels — es sind 
Objekte, die vielleicht untereinander gar keinen direkten 
Zusammenhang haben. Nimmt sie ein Mensch gesondert 
wahr, so setzen sie sich nimmermehr zu der Vor- 
stellungseinheit des Ganzen zusammen. Der einzeln 
wahrgenommene Baum oder Grashalm oder der Sang 

Lucka: Die Phantasie. 2 
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des Vogels ist eine abgeschlossene Vorstellungseinheit, 
ein psychisches Ereignis von genau derselben Vollkommen- 
heit wie die physisch komplexe Wahrnehmung einer 
weiten Gebirgslandschaft. Die Ansicht, daß die Wahr- 
nehmung einer Landschaft mehr psychische Tätigkeit 
bedinge, eine kompliziertere Wahrnehmung sei als die 
eines Einzelgegenstandes, ist verfehlt. Sie verwechselt 
die größere Menge der objektiven Gegenstände mit dem 
psychischen Akte, der sie umfaßt. Der ist ein Vorgang 
sui generis, eine in sich geschlossene Einheit, begreife 
er nun viele oder wenige Naturobjekte in der Wahr- 
nehmung oder gar keine in einem inneren psychischen 
Vorgang. 1 ) Die Ursache dieses Irrtums ist aber vor 
allem die abstrakte Auffassungsweise der Naturwissen- 
schaften und sogar des täglichen Lebens, das seine 
Vorstellungen ja schon den äußeren Dingen vollkommen 
angepaßt hat. 

Beide waren historisch vor der psychologischen 
Wissenschaft da. Sie haben bereits eine gedankliche 
Bearbeitung des ursprünglichen, allein psychisch wirk- 
lichen Datums vorgenommen ; ihr Standpunkt ist daher 
für die Psychologie, die ohne vorgefaßte Theorie be- 

*) Goethes klares unbestechliches Auge hat hier 
richtig gesehen. Seine ganze Farbenlehre und der fortgesetzte 
Kampf gegen die Farbenlehre der Physiker sind Beweise 
dafür. Dies näher zu begründen, ist hier nicht der Ort. 
Eine Stelle, wo er den Sachverhalt deutlich ausspricht, ist 
z. B. die bei Eckermann: „Wir sehen in der Natur nie 
etwas als Einzelheit, sondern wir sehen alles in Verbindung 
mit etwas anderem, das vor ihm, neben ihm, hinter ihm, 
unter ihm und über ihm sich befindet." (Am 5. Juni 1826.) 
Hier und sonst noch hat Goethe die ganze Heterogeneität 
von physischem Gegenstand und seelischem Ge- 
schehen gefühlt, wenn er sie auch in seiner Weise nicht 
auf einen begrifflichen Ausdruck gebracht hat. 
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schreiben und zergliedern will, unbrauchbar. Setzt man 
hier etwas anderes voraus, geht man nicht auf das 
unmittelbare Erfassen der Wirklichkeit los, so begeht 
man schon am Anfang einen prinzipiellen Fehler. Für 
das psychische Geschehen ersten Grades, für die Wahr- 
nehmung, sind alle die vorher erwähnten „Gegenstände" 
der Außen- und Innenwelt (und noch eine Menge halb 
bemerkter dazu) ein einziger unteilb arer Gegen- 
stand. 1 ) Er läßt sich einem Gemälde vergleichen, das 
diese Dinge darstellt und das als Einheit von der Wand 
losgelöst werden kann, ist aber nach mehr Dimensionen 
erfüllt. Hier gibt es noch kein Urteil über Substanzen 
(der Baum, der Vogel) mit Akzidenzien (grün, hoch, 
einen Namen habend, zierlich, singend); diese und alle 
komplizierteren gedanklichen Operationen finden sich 
im primären Wahrnehmungsakt noch nicht, wenn sie 
auch vom erfahrenen Menschen unmittelbar angeschlossen 
werden. Und doch erleben wir es alle immer wieder, 
der dem Seelischen zugewandte Künstler mehr als der 
objektive Gelehrte, daß auch in uns Erwachsenen und 
gedanklich Geübten dieses psychische Geschehen ersten 
Grades ohne jedwede Bearbeitung durch vorherige Er- 
fahrung und instinktive Kategorisierung zu Naturgegen- 
ständen besteht. Da haben wir einheitliche ungeordnete 
Vorstellungen, von Gefühlen durchwachsen, von schwan- 
kenden Kembrandtschen Schatten übermoost; sie sind 
noch nicht vom hellen Lichte der Reflexion beschienen, 
noch nicht im Flußbett der Gewohnheit geordnet und 
den Dingen der Außenwelt angepaßt. Einige moderne 

l ) Es versteht sich von selbst, daß das psychische 
Gebilde nicht mehrere Naturobjekte umfassen muß. Es 
kann ebensogut nur einen Teil eines einzelnen enthalten. 
Wie viele Bestandteile der Umwelt in ein seelisches Objekt 
eingegangen sind, ist prinzipiell belanglos. 

2* 
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Dichter haben es versucht, diesen Zustand festzuhalten. 1 ) 
Wenn es einer nie so recht lernt, seine psychischen 
Geschehnisse an die harten Dinge der Umgebung anzu- 
passen, so nennt man ihn einen Träumer. Und in wessen 
Bewußtsein alles so deutlich umrissen dasteht, daß es 
sich fast durch nichts Subjektives mehr von den Dingen 
im Raum unterscheidet, der ist der Mann des praktischen 
Lebens. Er hat die Anpassung gründlich vollzogen, allen 
überflüssigen Luxus aus seinem Seelenleben verbannt 
und leidet wenig an Zusammenstößen mit den Dingen 
— denn beim Aufeinanderprallen der psychischen Objekte 
mit den physischen haben immer die zarten psychischen 
den Schaden. 

Was auf dem Gebiete der Gesichtswahrnehmungen 
gilt, ist für die des Gehörs nicht minder richtig. Ein 
komplizierter Orchesterakkord wird ungebrochen als 
Ganzes wahrgenommen. Erst das musikalisch veranlagte 
und geübte Ohr vermag die Elemente des Vielklangs, 
Töne und Instrumente, herauszuanalysieren. Dies ist 
nicht mehr der primäre Wahrnehmungsakt, sondern 
schon seine Bearbeitung, ein Anpassungsvorgang an die 
physischen Ursachen des Klanges. 

An dieser Stelle läßt es sich nicht umgehen, die 
Wahrnehmungslehre der modernen (besonders der 
deutschen) Psychologie etwas eingehender zu besprechen. 
Die Empfindungs-Synthetiker pflegen regelmäßig anzu- 
geben, das Empfindungs- und das Gefühlselement sei 
durch Abstraktion gewonnen und komme in der Wirk- 
lichkeit nicht vor. Aber ebenso regelmäßig vergessen 
sie das rasch und hantieren damit, als wäre es eine 
Realität. Die Belege hiefür lassen sich beliebig häufen. 
Ich will nur einen typischen aus Wundt anführen. 

*) Paul Verlaine, August Strindberg seien genannt. 
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Wundt schreibt 1 ): „Die reine Empfindung ist eine Ab* 
straktion, welche in unserem Bewußtsein nie vorkommt. 
Nichtsdestoweniger werden wir durch eine überwälti- 
gende Zahl psychologischer Tatsachen .... genötigt an- 
zunehmen, daß sich überall die Vorstellungen durch 
eine psychologische Synthese aus den Empfindungen 
bilden." Hier ist also in einem Atem gesagt, daß Ab- 
straktionen eine Synthese untereinander eingehen 
und zu Wirklichkeiten werden. 

Wenn Wundt Verschmelzungen, Assimilationen und 
Komplikationen unterscheidet, je nach dem Verhältnis, 
in das die Vorstellungselemente zueinander treten, so 
hat das möglicherweise einen systematischen Wert, 
beruht aber auf der grundsätzlich unzutreffenden An- 
nahme, die alle Empfindungssynthetik, vielleicht ihr 
selbst unbewußt, beherrscht, nämlich auf der Annahme, 
daß eigentlich doch die einzelnen Empfindungen das 
Primäre seien, die sich zu größeren Komplexen anein- 
ander schlössen und verschiedenerlei Verbindungen ein- 
gingen. Dieser Leitgedanke liegt ja schon in den 
erwähnten Wundtschen Ausdrücken, denen sich viele 
andere zur Seite stellen ließen. Einzelne Elemente ver- 
schmelzen zu Komplexen, assimilieren sich aneinander 
und komplizieren sich mit Elementen aus anderen 
Sinnesgebieten zu neuen Gebilden. Es ist ja ganz 
zutreffend, daß viele psychische Gebilde optische, aku- 
stische, motorische und andere Beziehungen haben, man 
kann sich vielleicht auch so ausdrücken, daß sie aus 
solchen verschiedenartigen Elementen bestehen, aber 
man darf damit nicht den verschwiegenen Gedanken 



*) Grundzüge der physiologischen Psychologie 
S. 196. Vgl. auch Grundriß der Psychologie, 7. Aufl., 
S. 330 etc. 
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rerbinden, daß sie daraus entstehen, zusammengesetzt 
worden sind. Es gibt keine einfachen und keine kompli- 
zierten Wahrnehmungen, Gefühle, Strebungen. Jedes ist 
eine unmittelbar erlebte Einheit, die man in Gedanken 
zersetzen kann; glaubt man aber hinterher, sie hätte 
sich aus den Resultaten dieser gedanklichen Zersetzung 
auch wirklich genetisch zusammengefügt, so ist das ein 
Irrtum, dessen psychologischer Ursprung nicht schwer 
zu erkennen ist: er kommt aus der Molekularphysik 
oder noch wahrscheinlicher aus der Chemie her und 
spricht sich in dem Namen „Chemismus der Elemente" 1 ) 
deutlich aus. Er beruht auf der Vermengung des phy- 
sischen Gegenstandes mit dem seelischen Geschehnis. 
Das ist der Fluch der Empfindungsanalytik, daß sie 
trotz allem Sträuben zur Empfindungssynthetik werden 
will. Ist einmal ein Abstraktionsprodukt wie das Empfin- 
dungselement, das dem psychischen Leben in seiner 
Wirklichkeit ganz fremd ist, gebildet, so will es be- 
greiflicherweise wieder irgend einen Zusammenhang mit 
dem psychisch Wirklichen finden. Es sammelt sich mit 
anderen unterstandslosen Genossen zu unbefugten Ver- 
einigungen und begeht so gekräftigt alle möglichen Taten, 
wie Verschmelzungen, Komplikationen, Agglutinationen 
und andere, um wieder Bürgerrecht in der Seele zu 
erlangen. Und siehe da : aus einer Unmenge rebellischer 
Abstraktionen wird plötzlich ein konkretes psychisches 
Gebilde, von dem Wundt sagt, es sei „ein zusammen- 
gesetzter Bestandteil unserer unmittelbaren Erfahrung". 2 ) 
Ist es nicht, wie wenn man aus einzelnen toten Gliedern 
einen lebendigen Menschen herstellen wollte, etwa mittels 
einer synthetischen Anatomie? Der Vergleich scheint 



\) Er scheint von J. St. Mill oder Bain gebildet zu sein. 
s ) Grundriß der Psychologie, 7. Aufl., S. 106. 
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sogar bis auf das sich selbst widersprechende Wort zu 
stimmen. Denn was manche Psychologen vornehmen, ist 
eine analytische Synthetik. 1 ) 

Hält man sich von derlei Theorien fern, so muß es 
einleuchten, daß unsere unmittelbare Erfahrung (die ja 
gerade von Wundt immer als der Standpunkt der 
Psychologie bezeichnet wird) weder einfache noch zu- 
sammengesetzte Bestandteile aufweist. Alles dies gibt 
es nur in der Natur, in der Seele sind alle Gebilde 
(von einem philosophischen Wertstandpunkt natür- 
lich abgesehen) prinzipiell gleichartig. Jedes ist ein 
einmaliges Ereignis, aus dem Dinge der Außenwelt, 
Gefühle, Willensimpulse etc. herausanalysiert werden 
können. 

Fragt man aber nach der Ursache, daß die Empfindungs- 
synthetik sich so sehr als alleinberechtigt aufspielt und 
auf andere Methoden wohl gar als unwissenschaftliche 
hinsieht, so glaube ich, außer der wichtigsten, nämlich 
der historisch begreiflichen Überschwemmung der Psy- 
chologie durch heterogene naturwissenschaftliche Me- 
thoden und der hieraus entspringenden Verwechslung 
der seelischen Akte mit den physischen Gegenständen, 
noch besonders zwei namhaft machen zu können. 

Einmal ist es die Sprache, die uns immer 
wieder bewegt, psychische Ereignisse analog den Gegen- 
ständen der Außenwelt als feste und zeitlich beharrende 
Dinge anzusehen, die als gleiche wiederkehren können. 
Unsere Sprache hat sich an den Gegenständen der 
Umwelt entwickelt, ist zu deren Bewältigung ausge- 
bildet worden und ihrem Wesen nach dinghaft. Sie be- 
zeichnet die konstanten Objekte der Umgebung mit 



*) Vgl. dagegen Joh. Rehmke, Lehrbuch der allge- 
meinen Psychologie, 2. Aufl., S. 173 — 177. 
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unveränderlichen Wörtern. Alle Gegenstandswörter 
sind wie harte Klötze, die von den geschmeidigen Zeit- 
wörtern, den Funktionen der Sprache, verbunden wer- 
den. Doch die Substantiva bilden das Material, die 
Funktionswörter ordnen und reihen es nur. Diese 
Eigenschaft der Sprache, die sich an den Dingen ent- 
wickelt hat, bietet der Psychologie eine bedeutende 
Schwierigkeit. Die psychologische Wissenschaft findet 
schlechterdings kein Mittel vor, ihre Objekte mit dem 
ganz spezifischen Charakter des Ruhelosen, Dynamischen 
zu bezeichnen und muß sich faute de mieux der für 
die Außenwelt geschaffenen Sprachmittel bedienen. So 
werden wir unwillkürlich immer wieder verleitet, auch 
von psychischen Ereignissen zu reden, als wären sie 
ein für allemal gegebene Dinge. Ich sage: ein Vor- 
stellungsbild wird reproduziert. Das klingt so, als ob 
ich meinte, das erste Bild komme wieder, die alte 
Platte werde neu beleuchtet. Und doch war es von 
Anfang an kein ruhendes Bild, sondern gewissermaßen 
ein vorübereilendes Geschöpf, das gleich im Unbewußten 
ertrunken ist. Es wird reproduziert, soll heißen, daß 
nach einiger Zeit ein ähnliches Wesen neu ersteht und 
wiederum vorbeiläuft. Das ist mit dem ersten nicht 
identisch, sondern verwandt, wie der Sohn dem Vater. 
Für diese Vorgänge hat die Sprache keine einfachen 
Benennungsmittel; will man jedesmal eine ganze Aus- 
einandersetzung ersparen, so muß man sich inadäquater 
Bezeichnungen bedienen. Übrigens ist die deutsche 
Sprache mit ihren groß geschriebenen Hauptwörtern 
noch irreleitender als andere. Da sieht gewissermaßen 
schon das Auge die festen Türme, um die sich leichtes 
Volk tummelt. Zeugt diese Tradition auch von Sinn 
für das Geformte und für Individualität — der Eng- 
länder schreibt nur „I a „Ich" groß — so ist sie doch 
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der Psychologie im Wege; der moderne deutsche Dichter, 
der sein Augenmerk am meisten der Abschilderung des 
Flusses des Geschehens zuwendet, Stefan George, ist 
von einem richtigen Instinkte geleitet, daß er die Haupt- 
wörter, wie in der alten Sprache, klein, die Versanfänge 
aber — die rhythmischen Atemzuge des Geschehens — 
groß schreibt. 1 ) 

Der andere Grund für die Empfindungslehre ist 
vielleicht in der historischen Tradition der Kantischen 
Philosophie zu suchen. Der berühmte Abschnitt der 
Vernunftkritik : „Von der Deduktion der reinen Verstandes- 
begriffe" stellt die Entstehung der Erfahrung durch die 
synthetischen Funktionen des menschlichen Gemütes aus- 
führlich dar. Kant spricht hier bekanntlich von einer 
dreifachen Synthesis, „die notwendigerweise in allem Er- 
kenntnis vorkommt". Es ist die Synthesis der Appre_ 
hension der Anschauungsmannigfaltigkeit, die der Re- 
produktion in der Einbildung und die der Kekognition 
im Begriffe. Kant ist hier sichtlich auf psychologische 
Irrwege geraten, wo er hätte transszendental bleiben 
sollen, und hat diesen Fehler selbst in der 2. Ausgabe 
wesentlich verbessert. Hier finden wir nur noch den 
echt transszendentalen Begriff der synthetischen Einheit 
der Apperzeption als des obersten Prinzipes alles Ver- 
standesgebrauches ; der Fehler der 1. Ausgabe ist kor- 



1 ) Die deutsche Manier, alle Hauptwörter groß zu 
schreiben, entspricht einer gewissen respektvollen Anerken- 
nung des Objektes, des Dinghaften; diesem selben Bedürfnis 
folgend, haben die Deutschen des Mittelalters Tiere und 
Blumen gern mit „Herr" und „Frau - („Frau Rose M ) an- 
gesprochen. Sie erkennen das Substanzielle an und in der 
deutschen Philosophie sind die „Dinge an sich" zu Hause. 
Es war der größte englische Philosoph, Berkeley, der die 
ehrwürdigen „Substanzen" zuerst angetastet hat. 
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rigiert. Er besteht, kurz gesagt, darin, daß die psycho- 
logische Genese der Erfahrung beschrieben wird anstatt 
ihr allgemein erkenntnis- theoretischer Existenzcharakter 
deduziert. Aber in den verschiedenen deutschen Büchern 
über Psychologie, die sonst Kant ziemlich ferne stehen, 
scheint dieser Gedanke, wie man die subjektive Er- 
fahrung des Individuums synthetisch aufbauen könnte, 
nachzuwirken. 

Es wäre ganz verfehlt, wollte man etwa in dem 
prinzipiellen Auseinanderhalten von physischem Objekt 
und seelischem Geschehnis ein Zugeständnis an die Auf- 
fassungsweise sehen, die Richard Avenarius zutreffend 
als Introjektion bezeichnet hat. 1 ) Die Introjektion 
besteht in der Annahme, die Dinge der Außenwelt 
würfen ihre Bilder ins Bewußtsein hinein, kröchen 
gewissermaßen durch die Sinne ins Gehirn, wo sie sich 
wieder zu Vorstellungen zusammenfänden. Die vulgäre 
Fassung dieser Meinung drückt sich dann wohl so aus, 
daß das Physische draußen, das Psychische aber drinnen 
sei. Diese Wahrnehmungstheorie, die in weiterem Sinne 
sogar als allgemeine Erkenntnislehre gelten will, ist 
sicherlich unhaltbar. Derjenige Ausschnitt der objektiven 
Welt, welcher sich als Gegenglied einem individuellen 
Bewußtsein als seinem Zentralgliede zuordnet, ist so, 
wie er sich in der Außenwelt findet, Wahrnehmungs- 
inhalt für ein menschliches Subjekt und kann es un- 
verändert für andere Subjekte sein. Das individuelle 
Bewußtsein ist durchaus nicht an einen bestimmten Ort 
gebunden. Die räumlichen Gebilde der Außenwelt können 
nicht minder dazu gehören, als erinnerte weit entfernte 
Gegenstände, als die unräumlichen Gebilde des Fühlens, 
Wollens und Urteilens. Auch sie sind nicht etwa im 



l ) „Der menschliche Weltbegriff." S. 26 f. 
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Innern des Körpers lokalisiert, sondern ihrem Wesen 
nach unräumlich. Wenn man die Vorgänge des Fühlens 
und Wollens gern an das Innere des menschlichen 
Leibes gebunden sein läßt, so hat das erstens den 
Grund, daß besonders die Willens- und Urteilsakte mit 
dem Gefühle der Aktivität verbunden sind, wodurch 
sie sich als subjektiv kennzeichnen, und zweitens, daß 
sie sich von Wahrnehmungsvorgängen ziemlich scharf 
abgrenzen lassen, sowie daß sie erfahrungsgemäß häutig 
mit bestimmten Körperempfindungen zugleich auftreten, 
die mit ihnen sichtlich in Kausalbeziehung stehen. 
Einfache Sinnesempfindungen und Schmerzgefühle sind 
allerdings oft an einer Körperstelle lokalisiert. Aber die 
meisten und gerade die wertvollsten Gefühls- und 
Willensvorgänge weisen keine räumlichen Merkmale auf. 
Die Charakteristik des Käumlichen, die den Objekten 
der Außenwelt wesentlich ist, ist also den psychi- 
schen Objekten zufällig. Nur einer einzigen An- 
forderung müssen letztere Genüge leisten, um Inhalte 
eines Bewußtseins sein zu können: sie müssen in der 
Zeit verlaufen. 

Aus der Skylla der unhaltbaren Introjektionstheorie 
gerät man aber leicht in die Charybdis des skeptischen 
Subjektivismus, dem Avenarius verfallen ist. Will man 
sich vorurteilslos und ohne historisch sanktionierte 
erkenntnis-theoretische Ansicht an die Daten der natür- 
lichen Erfahrung halten, so wird man die ganze Außenwelt, 
den Inbegriff aller im Raum existierenden materiellen 
Gegenstände als einen in sich begründeten und für sich 
bestehenden, objektiven Seins -Zusammenhang ansehen 
dürfen, der unabhängig von allen menschlichen Individuen 
mit ihren Wahrnehmungs- und Erkenntnisprozessen 
existiert. Zur erkenntnis - theoretischen Fundierung 
dieser Ansicht ist in dieser rein psychologischen Fragen 
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gewidmeten Schrift nicht die Stelle. Aber mit vollem 
Rechte nimmt die Psychologie (sowie auch die Natur- 
wissenschaft) die unfragliche objektive Existenz der 
Umwelt in Anspruch, mag sie heute von der Philosophie 
zugestanden oder idealistisch angezweifelt werden. Dieser 
objektiv gegebenen Welt stehen die subjektiven Bewußt- 
seinskomplexe als ihr eigentliches Gebiet gegenüber. 
Wo sich die Psychologie angemaßt hat, die Erkenntnis- 
theorie ersetzen zu wollen und als allgemeine Theorie 
des Seins aufgetreten ist, wie in der „Kritik der reinen 
Erfahrung" von Avenarius, mußte sie im Relativismus 
versumpfen und verfällt der reductio ad absurdum. 1 ) 



l ) Vergleiche hiezu: Dr. Oskar Ewald: „Richard 
Avenariue als Begründer des Empiriokritizismus. M Berlin, 
1905. 



Digitized by Google 



III. Kapitel. 



Reproduktion und Gedächtnis. 

Vom psychischen Geschehen ersten Grades, vom 
Wahrnehmungsvorgang, wenden wir uns dem Geschehen 
zweiten Grades, dem reproduzierten Gebilde zu. 
Eine Vorstellung wird reproduziert, das heißt: es ent- 
steht eine Vorstellung, die mit einer früher im Bewußt- 
sein gewesenen große oder geringe Ähnlichkeit hat, die 
bis zu scheinbarer Identität gehen kann. Seit jeher hat 
man sich bemüht, die Regeln festzustellen, nach denen 
Gebilde reproduziert werden. Mit diesen Regeln, 
die zu unserem Hauptthema hinüber führen, müssen 
wir uns nun beschäftigen. Eine veränderte Auffassung 
der Assoziationsvorgänge wird sich aus der Erkenntnis 
ergeben, daß die Dinge der Außenwelt nicht einzeln, 
wie sie im Räume stehen, sondern in ungesonderten 
Komplexen und ohne Beziehung zu ihrer Naturein- 
heit in einen psychischen Wahrnehmungsinhalt eingehen. 

Zuerst aber sind alle Möglichkeiten zu besprechen, 
unter denen Vorstellungen im Bewußtsein reproduziert 
werden können. 

1. Die moderne Psychologie hat eine wichtige Art 
der Vorstellungsreproduktion ausschalten wollen, die von 
Herbart als „unmittelbare Reproduktion" und als 
„Reproduktion freisteigender Vorstellungen" be- 
zeichnet worden ist. Und doch besteht dieser Vorgang 
ganz zweifellos zu Recht und kann leicht beobachtet 
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werden. Wenn ein Gebilde im Bewußtsein vorhanden 
war und durch andere starke eindringende Gebilde zurück- 
gedrängt, gewissermaßen überschrien wurde, so tritt mit 
einem Male das verscheuchte Gebilde wieder hervor, 
wenn die hemmenden Vorstellungen weggefallen sind. 
Es ist um das Bewußtsein herumgeschlichen und „er- 
hebt sich ohne weiteres von selbst". 1 ) Oder man ist mit 
einer Vorstellung eingeschlafen und nach vielen Gesichten 
des Traumes tritt sie am Morgen unversehrt wieder 
hervor. All dies gilt besonders von Bewußtseinsinhalten, 
die stark dominieren : ein großes Leid kann für Augen- 
blicke übertäubt werden, taucht aber nach überwundener 
Hemmung wieder auf. 8 ) 

2. Ein origineller Versuch, die automatische Wieder- 
belebung von Gebilden zu erklären, ist in H. S w o b o d a s 
Periodenlehre gemacht. 8 ) Nach ihr hängen psychische 
(und auch organische) Zustände aller Art in regelmäßigen 
zeitlichen Perioden zusammen und treten bei Fälligkeit 
ihrer individuellen Periode von selbst ins Bewußtsein. 
Selbstverständlich handelt es sich hier nur um einen 
neuen mechanischen Funktionalzusammenhang, nicht 
etwa um Akte von Spontaneität. 

3. Die Assoziationen. Die Reproduktion von 
Vorstellungen durch Assoziation ist die älteste Regel 
der ganzen Psychologie. Schon in des Aristoteles Schrift 
TttQi firrifirig wird die Ursache der Ideenassoziation in zeit- 
licher und räumlicher Berührung gesucht, und die über- 
ragende Rolle, die den Assoziationen von Hume und 

*) Herbart op. cit. S. 24. 

2 ) Die Einwände, die dagegen vom R. Wahle vor- 
gebracht wurden, haben nichts Überzeugendes. („Uber Assozia- 
tionen etc. tt , Vierteljahrschrift 1885.) 

8 ) „Die Perioden deB menschlichen Organismus. K 1904. 
„Studien zur Grundlegung der Psychologie" II. 1905. 
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seiner Schule zugeschrieben wurde, ist bekannt. Noch 
James Mill und H. Spencer wollen ihnen eine Bedeu- 
tung beilegen, die über das Gebiet der Psychologie hin- 
aus in das der allgemeinen Philosophie führt. Doch 
dies nur nebenbei. Der eigentliche Vorgang bei der 
Assoziation von Gebilden ist folgender : Ein Komplex ist 
im Bewußtsein lebendig. Er schwebt hin und wieder, 
streckt wie ein Polyp seine Arme aus; trifft er hiebei 
auf die Disposition zu einem inhaltlich ähnlichen, 
verwandten Gebilde, so erhält dieses einen Bewegungs- 
impuls, beginnt zu zittern und wird aktualisiert, bewußt. 
Jeder kennt den Vorgang, wo man sich einer halb- 
vergessenen Sache erinnern will und alle möglichen 
Anstrengungen macht, die assoziierende Tätigkeit in den 
Dienst des bewußten Willens stellt. Nicht immer lassen 
sich die gesuchten Dispositionen leicht beleben. Jede 
ähnliche Vorstellung hilft mit, doch erst alle zusammen 
haben die Kraft, sie ganz zu erwecken. Sie belebt sich, 
Bekanntheitsgefühle treten hinzu, endlich springt die 
Vorstellung in den Strom des Bewußtseins. Oft sind 
auch alle Bemühungen vergeblich gewesen. Aber die 
Assoziationsschläge wirken nach, und einige Zeit später 
findet sich die gesuchte Vorstellung mitten im Bewußt- 
sein vor. Dies ist eine etwas metaphorische Beschrei- 
bung des Vorganges bei der Assoziation, die oftmals als 
„Ähnlichkeitsassoziation" der „Berührungsassoziation" 
gegenübergestellt wird, die aber, wie bald klar werden 
soll, die einzige ist. 

Nicht weniger häufig als in dieser Richtung wirkt 
aber das Bewußtsein in der entgegengesetzten. Es hat 
oft nicht ein Interesse, daran, unbewußte Gebilde 
zu aktualisieren, sondern es will sie nicht lebendig 
werden lassen, es bemüht sich, sie zu unterdrücken. 
Ein unklares Gefühl ist lebendig, daß gewisse, nicht 
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gerne gesehene Gebilde im Unterbewußtsein latent liegen. 
Sie regen sich manchmal und wollen aufwachen. Aber 
die bewußten Komplexe lassen sie nicht ganz lebendig 
werden und hindern sie, so lange es geht. Sie halten 
alle unterstützenden verwandten (d. h. ähnlichen) Vor- 
stellungen zurück und senden feindliche, heterogene 
aus, um ihr Lager zu schleichen. Das ist eine Art von 
unehrlicher Manipulation im Bewußtsein. Aber eines 
Tages läßt sich das lange zurückgedrängte Gebilde nicht 
mehr bannen. Es tritt ins Bewußtsein und treibt sich 
hier störend und drohend herum. Meistens sind dies 
Vorstellungen, die uns eine Schuld vorwerfen, die 
Gewissensbisse verursachen. Bei manchen Menschen ist 
das Unterbewußtsein reich an solchen zurückgehaltenen 
Vorstellungen und Gefühlen. Man erkennt sie an ihrem 
scheuen Blick, der unruhig über die Dinge hinweghuscht. 
Sie fürchten, ihre Gedanken möchten auf irgendetwas 
treffen, das den unterdrückten Komplexen verwandt ist 
und sie zitieren könnte. Ihr Auge fliegt unstet von einem 
Gegenstande zum andern. So ist es bei einem, der ein 
unentdecktes Verbrechen mit sich herumträgt. Nach 
einem unerklärlichen Gesetz hat jedes geheime Ding in 
der Psyche die Tendenz, offenbar zu werden, sich anzu- 
vertrauen, zur Beichte zu gehen. Das Unbewußte will 
dem Bewußtsein beichten, vielleich Absolution und Ruhe 
finden. Der Künstler wird von seiner Vision solange 
gepeinigt, bis er sie in die Außenwelt projiziert, bis er 
sie offenbar gemacht hat. Der Denker findet keine Be- 
ruhigung, bevor sein Gedanke fixiert ist. Diesem tiefen 
menschlichen Bedürfnis entspringt der Glaube, daß am 
jüngsten Tag alles Geheime offenbar werden müsse; 
dann erst kann die Welt zur Ruhe kommen. — Die 
unterdrückte Vorstellung benutzt nun jede Gelegenheit, 
ins Bewußtsein zu gelangen. Wenn das Bewußtsein ruht, 
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oder wenn es von äußeren Eindrücken in Anspruch ge- 
nommen wird, rührt sichs im Unbewußten. Betäubungs- 
mittel helfen eine Zeitlang. Aber dieser eigentümliche 
Wille zum Bewußtsein, der allen gewaltsam unterdrück- 
ten Inhalten zukommt — Swoboda spricht von ihrem 
„Recht auf Bewußtsein" — läßt sich nicht töten. Noch 
mancherlei wäre über die Sache zu sagen; doch hier 
ist nicht der Ort dazu. Es sei nur noch eine interes- 
sante praktische Anwendung erwähnt, die eine moderne 
Kriminalistenschule hievon zu machen versucht. Der 
psychologisch raffinierte Richter unternimmt mit dem 
eines Verbrechens Verdächtigen das bekannte Assoziations- 
experiment; er wirft ihm Wörter zu, auf die rasch mit 
einem assoziierten Wort zu antworten ist. Anfangs sind 
die Reizwörter harmlos. Dann werden solche aus dem 
Komplex des Verbrechens eingemischt. Es ist nun mit 
größter Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß vom Schul- 
digen Wörter assoziiert werden, die auf ein genaues 
Wissen um die fragliche Sache hinweisen. Die Vor- 
stellungen aus dem Bereich, das verborgen bleiben soll, 
drängen sich fortwährend heran, und der Wille, sie zu 
verheimlichen, wirkt vermöge seiner, wenn auch repul- 
siven, Beziehung zu ihnen, gerade als assoziative Hilfe, 
sie ans Licht zu zerren. Auf das Reizwort „Schloß" 
z. B. antwortet der Kasseneinbrecher vermutlich mit 
„Kassa", der Unschuldige mit „Tür" oder „Kasten". 
So macht sich der Richter das Unbewußte des Ver- 
dächtigen zum Verbündeten. Er benützt dessen Tendenz, 
offenbar zu werden. 

Nachdem diese heimlichen Zwistigkeiten zwischen 
Bewußtsein und Unterbewußtsein gestreift sind, wende 
ich mich zu einer Analyse des Vorganges bei der Wieder- 
belebung von Akten. Das psychische Gebilde, das die 
mannigfaltigsten Dinge und Vorgänge der Außenwelt in 

Lucka: Die Phantasie. 3 
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einem einzigen Ganzen umfaßt, kann reproduziert werden. 
Nicht die Vorstellung des einen oder des anderen der früher 
wahrgenommenen physischen Gegenstände wird repro- 
duziert, sondern das, was im Bewußtsein lebendig ge- 
wesen ist, das ganze psychische Gebilde. Dunkler, 
mangelhafter, ärmer als das psychische Geschehnis ersten 
Grades, als die Wahrnehmung, aber nicht minder in 
derselben Qualität als Ganzes, tritt die Reproduktion, 
das Geschehnis zweiten Grades auf. Einzelne Stellen des 
ursprünglichen Bildes können verblaßt sein, 1 ) aber nichts- 
destoweniger ist es dasselbe Bild; nicht eine Menge 
von Einzelgebilden der Außenwelt. Wir werden dazu 
gedrängt: Es gibt keine Vergesellschaftung 
vonVorstellungen durchBerührung. Zu sagen : 
Gleichzeitig ins Bewußtsein getretene Vorstellungen 
rufen einander assoziativ hervor, ist unrichtig; denn 
die Gegenstände sind nicht als Gegenstände oder Einzel- 
vorstellungen, sie sind alle zusammen als ein einziger 
Gegenstand ins Bewußtsein getreten, und daher ruft 
nicht der eine von den konventionell als Dinge an- 
gesehenen Komplexen den anderen hervor, sondern das 
ursprüngliche psychische Ereignis reproduziert sich. Daß 
wir einen Baum für ein Ding, eine Wiese für ein 
anderes ansehen, ist eine Konzession an die Bedürfnisse 
des Alltags und an die substanzialisierende Naturwissen- 
schaft. Die Psychologie kennt solche Dinge nicht. Sie 
hat es mit dem Gesamtkomplexe zu tun, der sich zu 
einer bestimmten Zeit dargeboten. Wer also sagt, 
daß sich die simultan oder sukzessiv er- 
fahrenen Dinge assoziieren, verwechselt 
Gegenstände der Außenwelt mit psychischen 
Ereignissen. Scheinbar muß es wohl mit der alt- 



l ) Dies wird im 2. Abschnitt ausführlicher erörtert. 
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bewährten Berührungsassoziation, die von vielen sogar 
als die einzige aufgestellt wird, 1 ) seine Richtigkeit haben. 
Denn das Produkt, das man mit ihrer Hilfe entstehen 
läßt, ist das einzige wirklich Vorhandene, nämlich das 
reproduzierte psychische Gebilde. Das Resultat dieser 
Synthese stimmt also wohl — wie ja auch das Produkt 
aller Empfindungsatome, die Vorstellung, wirklich vor- 
handen ist — ; aber hier wie dort hat man Elemente 
als Bausteine verwendet, die gar nicht existieren, 
wenigstens nicht im Bewußtsein. Denn so wenig wie 
das einfache Empfindungselement besteht ja die Einzel- 
vorstellung, die dem Einzelgegenstande der Umwelt ent- 
sprechen soll. 

Was zu dieser schiefen Auffassung viel beigetragen 
haben mag, ist die Tatsache, daß nicht alle Teile eines 
Gebildes gleich klar bewußt sind. In der Regel weist 
jedes einen lebendigen Mittelpunkt auf, um den dunklere 
Gebiete von geringerer Lebhaftigkeit gruppiert sind. Es 
liegt nun nahe, diesen bewußtesten Teil des Gebildes 
als die eigentliche Vorstellung herauszuheben und die 
anderen Komplexe nur durch Assoziation an sie gebunden 
sein zu lassen. 

Vielleicht klingt es manchem paradox, daß die 
uralte Berührungsassoziation nicht nur auf eine andere 
Form der Assoziation zurückgeführt, sondern sogar in 
ihrer Existenz geleugnet werden soll. Aber sie fristet 
ihr zähes Leben doch nur von der Verwechslung physi- 
scher Gegenstände mit seelischen Geschehnissen. Die 
Heterogeneität beider ist in der Lehre von der Berührungs- 



*) Selbst von W. James (The principles of psychology 
I, 578 f.), der hier seinen feinen psychologischen Instinkt 
für die lebendige Seele einer physiologischen Theorie zum 
Opfer bringt. Vgl. dagegen H. Swoboda „Studien - S. 30. 

3* 
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assoziation stillschweigend anerkannt, dadurch, daß eine 
Tatsache übersehen, dies Übersehen aber durch eine 
Theorie korrigiert ist. 

Möglicherweise kann die Abneigung gegen die Atom- 
psychologie, die heute so vielfach aktuell und latent geteilt 
wird, durch die schroffe Sonderung von physischem und 
psychischem Objekte, von Gegenstand und Akt, etwas 
besser begründet werden. Denn hat man es einmal zu- 
gegeben, daß die Empfindungssynthetik auf der Ver- 
mischung beider als auf ihrer Voraussetzung beruht, so 
wird man auch keine Veranlassung mehr haben, an 
ihren gezwungenen, durchaus unpsychologischen weil 
physikalischen Konstruktionen festzuhalten, wenn die 
prinzipielle Scheidung des Gegenstandes der Natur vom 
Geschehnis der Psyche konsequent durchgeführt wird. 
Aber nicht nur den Dingen der Außenwelt, auch denen 
der traditionellen Psychologie gegenüber, den Empfin- 
dungen, Gefühlen, Willensakten, die doch als einzelne 
Dinge substanziell gedacht werden, muß die unmittel- 
bare Einheit des seelischen Geschehens betont werden. 
Nur das Ganze ist wirklich, das Ereignis, die dynamische 
Einheit — alles Einzelne kann zu wissenschaftlichen 
Zwecken herausanalysiert werden, darf aber nie seinen 
Charakter als künstliches Denkprodukt vergessen. Die 
Zeiten der Psychophysik sollten doch endgültig vor- 
über sein. 

An einem ausgeführten Beispiele wird klar hervor- 
treten, welche Auffassung richtiger an Stelle der 
Berührungsassoziationen zu setzen wäre. Ich habe ein 
Buch auf eine Reise mitgenommen und las, wo sich 
Gelegenheit bot, ein Stück darin. Wenn ich heute an 
den Inhalt des Buches denke, oder gar wenn ich es 
wieder zur Hand nehme, erinnere ich mich an die ver- 
schiedensten Dinge. Dieses Kapitel — ich muß es nur 
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aufschlagen — stellt mir ein Eisenbahncoupe' vors Auge. 
Ich lehne in einer Ecke und halte das Buch vor mich 
hin; ich sehe den Herrn mir gegenüber, er zieht eine 
Weinflasche heraus, schenkt sich ein usw. Jenes Kapitel 
beschwört eine Gebirgslandschaft herauf. Ich liege im 
Grase, die Sonne ist untergegangen, ich sehe deutlich 
die nähere und fernere Umgebung. Ein anderes findet 
mich mißmutig in einer kalten Wirtsstube sitzen. Eine 
schlechte Lampe brennt, draußen regnets, zwei Touristen 
an meinem Tisch erzählen sich stundenlang von ihren 
Taten. Ich erinnere mich an eine Menge Namen, die sie 
genannt haben. Dann werde ich ins Gespräch verwickelt, 
mitten im Kapitel hört die begleitende Vorstellungsreihe 
auf. Der Assoziationspsychologe sagt nun: Die Vor- 
stellung der einzelnen Kapitel ist zugleich mit den Vor- 
stellungen der räumlichen Umgebung ins Bewußtsein 
getreten, folglich haben sie sich assoziiert und die 
eine ruft die andere hervor. Der genaue Vorgang ist 
aber der : Der Inhalt des ersten Kapitels zusammen mit 
dem Eisenbahncoupe' und den Vorgängen darin, mit dem 
Lärmen des Zuges und dem Namen der Stationen ist 
als ein einziges psychisches Ganzes in mir entstanden. 
Erst durch einen Akt der Abstraktion gelingt es mir 
mehr oder weniger, den für mich wertvollen Bestand- 
teil des Gebildes, nämlich den Inhalt des Buches, von 
den anderen Teilen loszulösen, auf die ich keinen 
Wert lege. Ich habe ein Interesse daran, daß die ein- 
zelnen Kapitel des Buches zu einem einzigen psychi- 
schen Gebilde werden, aber wahrscheinlich glückt dies 
erst, wenn ich es noch einmal gelesen habe. Bis dahin 
kann ich die übrigen Bestandteile nicht recht ver- 
bannen. Lese ich das Buch aber nochmals in anderer 
Umgebung, so gewinne ich neue psychische Gebilde. 
Darin ist ein Bestandteil, und zwar der vorwiegende 
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and einzig wertbetonte, der Inhalt des Buches mit 
einigen Bestandteilen der ersten Gebilde identisch, 
andere neue Komplexe sind dazu gekommen, ünd nun 
konkurrieren die ersten und die zweiten Gebilde bei neuer- 
licher Erinnerung in meinem Bewußtsein. Ihre ähnlichen 
Komplexe haben die Tendenz, sich aus den ursprüng- 
lichen Zusammenhängen zu lösen und miteinander eine 
neue festere Verbindung einzugehen. Der durch die 
zweite Lektüre gewonnene Buchinhalt ist mit dem ersten 
nicht etwa identisch, sondern nur ähnlich. Beide suchen 
in Eins zu verschmelzen und ich leihe ihnen dazu be- 
wußt Hilfe. Die anderen Bestandteile beider Gebilde, 
auf die ich nicht achte, verblassen langsam. 

Wir finden in diesem Vorgang, der sich ununter- 
brochen wiederholt, das Gesetz, von dem das ganze 
Vorstellungsleben beherrscht wird. Es heißt: Ähnli- 
ches strebt zu Ähnlichem. Gleiches gibt es in 
der Psychologie nicht; das wäre Ähnlichkeit in jeder 
Beziehung, 1 ) ein Grenzfall der Ähnlichkeit; genau um- 
gekehrt wie in der Logik, wo Gleichheit der Grund- 
begriff und Ähnlichkeit als Gleichheit in einigen Be- 
ziehungen aufzufassen ist. Dieses psychologische Gesetz 
ist im mechanischen Vorstellungsleben als Ähnlichkeits- 
assoziation bekannt; doch es regelt nicht minder das 
bewußte geistige Leben bis in seine höchsten logischen 
Ausläufer hinauf. Es ist das Prinzip aller Begriffsbildung 
und Klassiiikation. 

Aus vielen Gebilden treten die ähnlichen Bestand- 
teile heraus und schließen sich zu einem neuen Gebilde 
zusammen. So entstehen im Bewußtsein erst die Einzel- 



*) Vgl. Jarnos I, 532 und Stumpf, Tonpsychologie 
I. Iii : „Gleichheit sinnlicher Erscheinungen ist nichts 
anderes als extreme Ähnlichkeit." 
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gegenstände, die in der Außenwelt als das Primäre an- 
gesehen werden dürfen. Ans vielen Gebilden, in denen 
auch Bäume vorgekommen sind, lösen sich die Bäume 
ab, assoziieren sich und lassen die Vorstellung des ein- 
zelnen Baumes klar werden. 

So wird die Ähnlichkeitsassoziation das Mittel, die 
Außenwelt zu erkennen und sich in ihr zu orientieren. 
Sie ist die Vorstufe der Abstraktion und führt, bewußt 
und planmäßig geleitet, zur Begriffsbildung hin. Im psy- 
chischen Leben vollzieht sich mechanisch, was die ab- 
strahierende, auslesende und verwerfende Wissenschaft 
mit Absicht tut. 1 ) Durch die wiederholte Lektüre habe 
ich ja schon eine bewußte Tätigkeit entfaltet, um die 
mir wertvollen Vorstellungsgruppen zu isolieren und zu 
kräftigen. 

Die primären Gebilde werden dissoziiert, ähnliche 
Bestandteile aus vielen von ihnen verschmelzen zu 
neuen, deutlicher umrissenen Vorstellungen, auch zu 
Komplexen der Gefühlssphäre. Aus diesen Vorgängen 
der Dissoziation und Assoziation, oder wie Spencer 
sagt, der Differenzierung und Integration, erwächst das 
höhere seelische Leben mit seinen Urteilen, seiner 
Begriffsbildung und seinen komplizierten Denkvorgängen. 
Schon die Zersetzung des primären psychischen Gebildes, 
die ohne mein Zutun vor sich geht, enthält in nuce 
den Urteilsakt. 

Urteilen heißt unterscheiden, sich eine Be- 



*) Man kann mit Wundt die Formen der „inneren 
Assoziation" schon nach logischen Gesichtspunkten orientiert 
sein lassen und so die Begriffsverhältnisse aus ihnen ent- 
wickeln. Er unterscheidet : Assoziationen nach Uber- und 
Unterordnung, nach Beziehungen der Koordination, nach Ab- 
hängigkeitsbeziehungen (d. i. Kausal- und Zweckbeziehung). 
Vgl. Grundzüge der phys. Psychologie II 2 , S. 302. 
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ziehung klar machen, ein Ding, eine Vorstellung in seine 
Ur -Teile zerlegen, und Begriffe bilden heißt, die 
durch den Zersetzungsprozeß des Urteilens gewonnenen 
Teile wieder ergreifen, begreifen, zu neuartigen künst- 
lichen Gebilden, zu Begriffen zusammenfügen. Die neuere 
Logik mit Sigwart an der Spitze läßt ja das Urteil 
dem Begriffe vorangehen. 1 ) Urteilen und Begriffebilden 
sind die beiden komplementären Tätigkeiten, die aus 
den real gegebenen Vorstellungsmannigfaltig- 
keiten die ideal geforderten Begriffseinheiten 
herstellen. Ganz instinktiv setzt diese Tätigkeit schon 
beim unmittelbaren psychischen Erlebnis ein. Einzelne 
Bestandteile werden ausgesondert und an frühere ähnliche 
assoziativ gebunden. Alles Erkennen ist ein Wieder- 
erkennen des Ahnlichen in seinen verschiedenen 
Graden bis zum ununterscheidbar Ähnlichen, zum 
Gleichen. Was anfangs automatisch geschieht, wird 
später als wissenschaftliche und praktische Begriffs- 
bildung planmäßig und teleologisch vollzogen, Ähnliches 
wird zusammengetan, Unähnliches geschieden, Klassiiika- 
tionen und Systeme gebildet, entweder aus der Absicht 
heraus, die Wahrheit zu erkennen oder aus der, sich 
und anderen Nutzen zu stiften. Das Begriffssystem jeder 
Einzelwissenschaft ist ein System erkannter und aufein- 
ander bezogener Ähnlichkeiten und Verschiedenheiten. 
Vom primitiven assoziativen Erkennen scheidet es sich 
dadurch, daß nur Ähnlichkeiten maßgebend sein dürfen, 



*) W. Schuppe faßt den Begriff als „ein System 
von Urteilen". (Vgl. z. B. seinen Aufsatz „Die immanente 
Philosophie." Zeitschr. f. imman. Phil. IT, S. 32 und Erk. 
Logik S. 121 f). Auch Herbart lehrt, daß das Urteil dem 
Begriffe „in gewissem Sinne" vorangehe. Die Urteile sind 
es, „wodurch die Begriffe dem Ideale mehr und mehr an- 
genähert werden." (op. cit. S. 60). 
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die nach bewußten Prinzipien teleologisch ausgewählt 
sind and nicht dem Zufalle planloser Assoziation nach 
analogen einzelnen Merkmalen ihre Existenz verdanken. 
Wenn die variablen Elemente der ursprünglichen Kom- 
plexe in systematischer Begriffsbildung immer mehr 
ausgeschieden worden sind, bleiben schließlich nur noch 
formale Verhältnisse, quantitative Reste zurück. Mit 
ihnen haben es die formalen Wissenschaften, Logik und 
Mathematik zu tun, die Wissenschaften der Relationen. 
Hier ist alles Qualitativinhaltliche beseitigt, der Grenz- 
fall ist erreicht, Ähnlichkeit zur Gleichheit geworden. 

Weil im psychischen Leben das Gesetz der Identität 
nicht besteht, 1 ) mußte, wenn eine Wissenschaft von der 
Außenwelt möglich sein sollte, eine eigene Methode 
erfunden werden, die schwankenden unbeständigen Vor- 
stellungen so umzugestalten, daß auch sie wie die 
Gegenstände der Außenwelt immer mit sich selbst 
identisch seien, weil sich mit prinzipiell inkommen- 
surablen Dingen nichts anfangen laßt. Diese Methode 
ist die Logik. Die Vorstellungen, die ihr unterworfen 
worden sind und nun mit sich selbst stets als identisch 
angenommen werden, heißen Begriffe. In der leben- 
digen Psyche gibt es nur Annäherungen an echte Be- 
griffe, nur wandelbare Vorstellungen, die uns das 
repräsentieren sollen, was als unveränderliches Gebilde 
nach allgemeiner wissenschaftlicher Übereinkunft den 
Begriff bedeuten soll. 

Das Zueinanderstreben ähnlicher In- 
halte ist das strukturelle Grundgesetz im 
Bewußtsein. Ähnlichkeitsassoziation kann ebenso wie 
Begriffsbildung nur als Spezialfall davon gelten. Die 
Assimilation neuer ins Bewußtsein tretender Wahr- 



l ) Vgl. S. 4. 
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nehmungen an ähnliche bereits vorhandene Komplexe 
ist der Beginn jedes Unterscheidens und Wiedererkennens 
der Dinge, der erste und notwendigste Schritt auf dem 
Wege zur Erkenntnis objektiver Zusammenhänge. Das 
junge Tier, das einmal von der Mutter zu seiner Nahrung 
hingeführt worden ist, muß sie beim abermaligen Ein- 
treten in sein Wahrnehmungsbereich wiedererkennen, 
den ähnlichen Gesicht-, Geruch-, Geschmack- oder Tast- 
eindruck an die Erinnerung der früheren Nahrung und 
des Sattwerdens assoziieren. Es muß ebenso die einmal 
genossene Giftpflanze wiedererkennen und meiden, will 
es nicht zugrunde gehen. So ist die Fähigkeit, ähnliche 
Eindrücke aneinander zu ketten, der Anfang des Er- 
kenntnisprozesses und das erste Erfordernis, sich der 
Umwelt anzupassen. Dies ist von Biologen schon hervor- 
gehoben worden. 1 ) Ein Organismus muß in seiner Um- 
gebung orientiert sein, ihre Eigenschaften unterscheiden, 
um die fördernden suchen, die schädlichen meiden zu 
können. Und der erste Schritt zu dieser Orientierung 
von der Amöbe bis zum Kind des Kulturmenschen ist, 
das einmal Erfahrene, die nährende Flüssigkeit, die 
Mutterbrust, wieder zu erkennen. Diese Fähigkeit, ähn- 
liches zu vergesellschaften, ist die notwendigste Aus- 
steuer, die die Natur den Organismen mitgegeben, oder 
in der Sprache der Selektionstheorie, die auslesende 
Funktion, deren Besitz zum Uberleben tauglich macht. 
Wenn es Wesen gegeben haben sollte, die eine Assimi- 
lation ähnlicher Eindrücke zu vollziehen nicht imstande 
waren, so mußten sie aussterben. Dieses primitive 
Wiedererkennen der ähnlichen unter einer großen An- 
zahl vorhandener Dinge oder Eigenschaften muß noch 
wichtiger für die Erhaltung gewesen sein als der viel 

*) Spencer, The principles of psychology, § 381 f. 
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berufene Instinkt. Es ist zweifellos eine allgemeinere 
Funktion, denn ohne jeden Instinkt wird nach einmali- 
gem Versuche unter der zuträglichen und der schädlichen 
Nahrung die zuträgliche wiedererkannt; von allen Tieren 
einer Herde kann der Feind und der verderbliche Abgrund 
wiedererkannt und geflohen werden, wenn ein einziges 
gleichartiges Geschöpf durch ein Raubtier zerrissen 
worden oder in eine Schlucht gestürzt ist. So darf für 
viele Fälle auf die Annahme eines Instinktes ganz ver- 
zichtet werden. Und Instinkt ist ja auch nichts anderes 
als die Fähigkeit, beim Eintreten von äußeren Bedin- 
gungen, die durch die Aszendeten erfahren worden 
sind, mit den gleichen nützlichen Vorstellungen und 
Tätigkeiten zu reagieren, die früheren Generationen das 
Leben erhalten haben. Auch er ist ein Wiedererkennen 
des Ähnlichen, das sich allerdings im Unterbewußten, 
als Erbe der Organisation, vollzieht. 1 ) 

Durch diese Verwandtschaft mit primitiven Vor- 
gängen soll nun das geistige Tun nicht etwa nach dem 
Muster mancher biologischer Schriftsteller herabgewürdigt 
werden. Ist es auch der mit Bewußtsein erfaßte und 
übernommene Wiedererkennungsakt des Radiolariums, 
der Newton im fallenden Apfel die Ähnlichkeit mit der 

l ) Zu „Wiedererkennen" vgl. Hoff ding n Psychologie 
in Umrissen" S. 58, 154. M. Offner „Über die Grund- 
formen der Vorstellungsverbindung u (Philos. Monatshefte 
1892, besonders S. 405—416, 519—523 und 546). Offner 
will alle, auch die logischen Beziehungen auf simultane und 
sukzessive Berührungsassoziation zurückführen und lehnt die 
Ahnlichkeitsassoziation ab. Münsterberg, „ Die Assoziation 
sukzessiver Vorstellungen" („Zeitschrift für Psychologie I) 
will sogar nur die simultane Assoziation gelten lassen. 
Ferner A. Lehmann n Kritische und experimentelle Studien 
über das Wiedererkennen" (Philos. Studien VII), der hier 
wie immer in Wundts Bahnen wandelt. 
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allgemeinen Anziehungskraft des Weltalls wiederfinden 
läßt — wie viel Anderes füllt dieses leere Schema erst 
aus ! Aber nichtsdestoweniger bleibt es die grundlegende 
psychische Erkenntnisfunktion, Ähnliches zu erkennen 
und zusammen zu bringen. 

Auch das Bild des Dichters ist nichts anderes als 
ein Auffassen derÄhnlichkeit zweier sonst nicht zusammen- 
hängender Dinge, also ein Prozeß, der ganz auf der 
Linie der Erkenntnistätigkeit liegt, nicht der diskursiven, 
sondern der anschaulichen. Lenaus schönes Gedicht 
„Himmelstrauer" ist z. B. nur eine Reihe von ana- 
logisierenden Bildern; ein Moment in der Natur nach 
dem andern wird anschaulich herausgehoben und mit 
einem Zuge des Menschenlebens verglichen. Zwei bild- 
lich ähnliche Momente werden aus ganz heterogenen 
Komplexen gelöst, die doch eines das andere vergegen- 
wärtigen : *) 

Am Himmelsantlitz wandelt ein Gedanke, 
Die düstre Wolke dort, so bang, so schwer; 
Wie auf dem Lager sich der Seelenkranke, 
Wirft sich der Strauch im Winde hin und her. 

Von allen Elementen eines trüben Gedankenganges 
ist ein sichtbares, die „umwölkte" Stirn, als einziger 
Bestandteil einer trüben Vorgewitterstimmung die ein- 
zelne schwarze Wolke erfaßt. Beide werden ähnlich, 
gleich gesetzt. Schon in der Sprache des alltäglichen 
Lebens liegt ja eine Menge solcher anschaulicher Ähn- 
lichkeiten. 

Was im Seelenleben automatisch geschieht, läßt 
sich auf Ähnlichkeitsassoziation, auf sachliche Verwandt- 
schaft zurückführen. Es versteht sich von selbst, daß 
unter Ähnlichkeit der Kontrast mit inbegriffen ist; alle 
Assoziationsformen, die Wundt innere nennt, sind von 

*) Vgl. S. 119 f. 
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gleicher Art. Sie wurden durch die Organismenreihe 
herauf vererbt und vervollkommnet; andere, äußere gibt 
es nicht. — 

Wenn ein Geschehnis ersten Grades, das einem 
früheren ähnlich ist, im Blickraum auftaucht, sprechen 
wir von einem Akt des Wiedererkennens. Ist es ein 
Geschehnis zweiten Grades, nicht durch äußere Wahr- 
nehmung, sondern aus internen Gründen entstanden, so 
können wir zwei psychische Faktoren unterscheiden: 
die Tatsache des Auftretens von Gebilden, die mit 
früheren ähnlich sind, und den Akt des Wieder- 
erkennens, analog dem Wiedererkennen von Wahr- 
nehmungen. 

Die Funktion der Erzeugung ähnlicher Gebilde, die 
doch nie ganz identisch mit den früheren sind, nennt 
man Gedächtnis, während man das Wiederbeleben mit 
gleichzeitigem identifizierendem Wiedererkennen als 
Erinnern zu bezeichnen pflegt. Wir wollen diese 
Terminologie festhalten. Der Akt des Wiedererkennens 
soll uns als „Erinnerungsurteil" noch beschäftigen. Wie 
wir gesehen haben, wird das ganze psychische Geschehen 
reproduziert mit seinen vorstellungsmäßigen, gefühls- 
mäßigen und willensmäßigen Bestandstücken. 1 ) 

*) Wenn man die Reproduktion von früher erlebten 
Gefühlszustanden betrachtet, wird es recht deutlich, daß die 
Scheidung zwischen Vorstellung und Gefühl schwankend und 
immer ein wenig willkürlich ist. Eine Gefühlserinnerung ist 
ein Mittelding zwischen beiden. Hiedurch läßt sich vielleicht 
A. Lehmann verleiten, die Reproduktion von Gefühlen an 
die Reproduktion der mit ihnen verbunden gewesenen 
Vorstellungen geknüpft sein zu lassen („Die Hauptgesetze 
des menschlichen Gefühlslebens", 1892, S. 261 f.). Ribot 
spricht von einer eigeuen „memoire affective" (La psychologie 
des sentiments, p. 159). Meinong nennt die Erinnerung 
an ein Gefühl passend „ Phantasiegefühl tt im Gegensatz zu 
„ Emstgefühl \ (Erfahrungsgrundlagen S. 76.) 
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Bevor aber auf die Erscheinungen des Gedächtnisses 
und der Erinnerung näher eingegangen wird, soll 
noch im Anschluß an den Vorgang des Wiedererkennens 
äußerer Gegenstände die Fähigkeit der Belebung ver- 
erbter Dispositionen, die Reproduktion von Zuständen, 
die nie im Bewußtsein des Individuums gewesen sind, 
erwähnt werden; in vielen Fällen ist sie mit dem 
Instinkt identisch. Ewald Hering 1 ) hat die Fähigkeit, 
Dispositionen zu Vorstellungen auf die Deszendenten zu 
vererben, geradezu als die charakteristische Funktion 
der Organismen angesprochen. Im hoch differenzierten 
Organismus kann nicht jede Erfahrung individuell neu- 
erworben werden. Die Erfahrungen vergangener Genera- 
tionen häufen sich an und werden als organische Dis- 
positionen, vermutlich in der protoplasmatischen Sub- 
stanz der Zellen vererbt. 

So müssen wir annehmen, daß die gesamten latenten 
Gebilde, die das Unterbewußtsein ausmachen, alles, was 
als prinzipiell rcproduzibel in der Psyche schlummert, 
nicht nur durch Erfahrungen bestimmt ist, die das 
Individuum in seinem Leben gesammelt hat, sondern 
auch durch Erfahrungen der Ahnen; sie liegen wohl in 
bewußtloserem Schlaf als die selbsterworbenen; aber 
einmal können sie doch aktuell werden. Vielleicht haben 
sie nicht die Kraft, als fertige Vorstellungen und Triebe 
ins Bewußtsein zu treten, jedenfalls vermögen sie ähn- 
liche Bewußtseinslagen zu fördern und zu stärken. Dies 
kann mit Bestimmtheit ausgesprochen werden, wenn 
auch die Bedeutung der ererbten Dispositionen sowie 
der Atavismen noch lange nicht feststeht. Der Löwe, 
der, in der Gefangenschaft geboren, nie ein lebendiges 



*) „Über das Gedächtnis als eine allgemeine Funktion 
der organisierten Materie. 4 * 2. Aufl. Wien, 1876. 
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Wesen zerfleischt hat, erzittert plötzlich in ererbter 
Wallung, wenn er aus einer Wunde frisches Blut 
strömen sieht und zerreißt seinen Dresseur. Die Dis- 
position, zu töten, die in seinem individuellen Leben 
noch nicht aktuell gewesen ist, tritt, durch eine 
Ähnlichkeitsassoziation geweckt, als lebendiges Gefühl 
ins Bewußtsein und löst ihre motorischen Wirkungen aus. 
Ebenso ists mit den oft beschriebenen Atavismen der 
Menschen. Ohne äußeren Anlaß werden diese schwachen 
Dispositionen kaum je zu lebendigen und wirksamen 
psychischen Gebilden werden können. Aber durch 
kräftige und gefühlsbetonte Assoziationshilfen verstärkt, 
können sie das Bewußtsein beherrschen. Vielleicht wagen 
sie sich auch in Träumen, wenn alles andere schläft, 
leise hervor, bemächtigen sich des Bewußtseins und 
bringen dann dem zivilisierten friedlichen Menschen von 
halbvergessenen Leidenschaften Kunde, deren er sich 
längst nicht mehr für fähig gehalten. 

Ich gehe nunmehr zum eigentlichen Gedächtnis 
über, zur Reproduktion solcher Gebilde, die mit früher 
im Bewußtsein vorhandenen ähnlich bis zur scheinbaren 
Gleichheit sind. Ein für alle Male sei hier bemerkt, daß 
unter dem überlieferten Worte Reproduktion nie etwas 
anderes verstanden werden soll, als ein Neuentstehen 
ähnlicher Gebilde, so daß genau genommen an Stelle 
von Reproduktion Produktion zu setzen wäre. Über 
beides wird noch eingehender zu handeln sein. Da es 
für uns feststeht, daß seelische Gebilde keine Identität 
wahren, ist als sicher anzunehmen, daß es nur ver- 
änderte Reproduktion gibt. Das vollkommene inhalt- 
liche Zusammenfallen zweier zeitlich geschiedener Ge- 
bilde kann als Grenzfall immerhin gedacht werden; es 
wäre der unendlich unwahrscheinliche Fall der zur 
Gleichheit gewordenen Ähnlichkeit, den Leibniz an 
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den Blättern eines Baumes veranschaulicht, aber ab- 
gelehnt hat. 

Die Wiederbelebung erfolgt entweder automatisch — 
durch Freisteigen, Assoziation verwandter Gebilde oder 
Periode — oder willkürlich durch den aktiven Vorgang 
des Sicherinnernwollens, durch den Willen, Dispositionen 
zu beleben. Ein gutes und sicheres Gedächtnis haben 
heißt, willkürlich Gebilde erzeugen zu können, die mit 
früheren ähnlich sind, sie reproduzieren zu können. 

Wie zu jeder psychischen Tätigkeit kann auch zum 
Akte der Wiederbelebung noch das ausdrückliche Be- 
wußtsein hinzutreten, daß es sich um Reproduktion 
eines früheren Gebildes handelt, das Feststellungsurteil, 
das hier Erinnerungsurteil heißen soll, und das 
die Wiederbelebung erst zur Erinnerung im eigent- 
lichen Sinne macht. 1 ) Und gerade in diesem Falle 
hat es eine große Bedeutung. Denn Reproduktionen 
ohne das begleitende feststellende Urteil sind sehr 
häufig. 2 ) Es kommt leicht vor, daß jemand für 
eigenen Einfall hält, was er doch irgendwo gelesen, 
daß ein Künstler Reproduktion mit Produktion ver- 



) Vgl. S. 11 f. Der Unterschied zwischen Reproduktion 
mit und ohne Wissen darum ist bei H. Ebbinghaus, 
„Über das Gedächtnis", 1885, § 24 beachtet. 

a ) Dies wird von vielen übersehen, von W. James sogar 
direkt bestritten. Er sagt (I., p. 649), wir hören eine Glocke 
heute schlagen und haben sie schon unzählige Male gehört, 
und doch ist der heutige Glockenschlag keine Erinnerung an 
die vorigen, weil wir uns ihrer nicht bewußt werden. Erstens 
aber könnte hier höchstens von einem Wied ererkenn ungs- 
und nicht von einem Erinuerungsakt die Rede sein, und 
zweitens heben sich Eindrücke, die wir fortwährend erfahren 
und die für uns ohne wertbetonendes Interesse sind, gar 
nicht besonders ab, sondern werden oft automatisch in Hand- 
lungen umgesetzt. Hierüber weiter unten. 
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wechselt. Ja, die Anzahl derer ist gar nicht gering, die 
nie etwas anderes tan als nachschaffen, nachempfinden 
und dies für Produktion halten. Oft ist eine Vorstellung 
bei ihrem ersten Eintreten ins Bewußtsein mit so wenig 
markanten Begleitumständen verbunden, daß sich der 
Augenblick mit seinen Inhalten nicht hinreichend deutlich 
abgehoben hat, daß die Vorstellung einfach dem Vor- 
handenen assimiliert wurde, ohne daß ihre Besonder- 
heit durch ein begleitendes Urteil festgestellt worden 
wäre. Dieses Gebilde ist nun in das Seelenleben des 
Individuums mit hinein versponnen, ohne daß sein Eintritt 
erinnert werden könnte. Es wirkt auf andere Gebilde 
verändernd ein, ist vielleicht längere Zeit unterbewußt, 
bis es plötzlich, von irgendeiner verwandten Vorstellung 
gestützt, klar bewußt wird. Es ist tatsächlich eine Re- 
produktion, die sich aber dem individuellen Bewußtsein 
als solche nicht zu erkennen geben kann. Das Erinnerungs- 
urteil kann nicht gefällt werden und die Vorstellung 
erweckt leicht den Eindruck, ursprüngliches Eigentum 
und nicht Erinnerungsprodukt zu sein. Diese Erscheinung 
wird besonders häufig bei unklaren Köpfen gefunden 
werden, die ihre Komplexe erleben, ohne sie zu gliedern 
und zu klären, durch Urteile festzustellen. So ist schon 
mancher Künstler absichtlos zum Plagiator geworden. 
Er hat irgendwo ein Gedicht gelesen, vielleicht im Halb- 
schlaf eine Melodie gehört. Diese Vorstellungen sind 
versunken, ohne ganz klar geworden zu sein. Eines 
Tages werden sie plötzlich ganz bewußt, sie sind in 
etwas veränderter Gestalt da — der Wiederfinder hält sich 
für einen Erfinder, und erst die klären ihn über den 
Sachverhalt auf, bei denen mit der Vorstellung zugleich 
ein Erinnerungsurteil reproduziert werden kann. Mancher 
moderne Dirigent erfindet gewaltige Themen. Sein Be- 
wußtsein ist so mit der Musik Wagners erfüllt, daß er 

Lucka: DIo Phantasie. a 
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es gar nicht merkt, wie sich ein Motivbestandteil 
Wagners in ihm weitergebildet hat. Er hält für sein 
Eigentum, was doch in höherem Sinne nur reproduziert 
ist. Das Verhältnis zwischen Bewahren und Neuschaffen, 
zwischen Reproduktion und Produktion wird noch aus- 
fuhrlich behandelt werden. Reproduktion fremder künst- 
lerischer Gebilde mit begleitendem Erinnerungsurteil 
wäre ein Plagiat, was uns hier nicht beschäftigt. Aber 
der oben erwähnte Vorgang verkannter Reproduktion 
läßt sich selbst bei großen produktiven Künstlern nach- 
weisen. Die Vorbedingung dazu ist die rezeptive Ver- 
anlagung, die Fähigkeit und die Lust, Fremdes auf- 
zunehmen und zu assimilieren, die sich nicht bei allen 
Künstlern in gleichem Maße finden. Ein interessantes 
Beispiel aus Goethe ist die Szene am Schlüsse des 
Faust, wo sich der Höllenrachen auftut. Hier ist die 
Beeinflussung durch den 21. Gesang der Danteschen 
Hölle in der Schilderung der Teufel ganz deutlich. 1 ) 

Ein äußerst auffallendes Beispiel für Reproduktion, 
die mit Produktion verwechselt wird, ist folgendes: 
Der Dichter Johann Christian Günther (1695—1723) 
schreibt : 

Wie gedacht, 

Vor geliebt, itzt ausgelacht. 
Gestern in die Schoß gerissen, 
Heute von der Brust geschmissen, 
Morgen in die Gruft gebracht. 



) Goethe hatte eine sehr weitherzige Auffassung über 
die Benützung fremder Gedanken. Er lobt Byron, der seinen 
Mephistopheles nachbildete und sagt : „So singt mein Mephi- 
stopheles ein Lied von Shakespeare, und warum sollte er 
das nicht? Warum sollte ich mir die Mühe geben, ein 
eigenes zu erfinden, wenn das von Shakespeare eben recht 
war und eben das sagte, was es sollte?" etc. (Zu Ecker- 
mann am 18. Jänner 1825.) 
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Und: 

Und wie bald 

Mißt die Schönheit die Gestalt ! 
Prahlest du mit deiner Farbe, 
Daß sie ihresgleichen darbe, 
Ach, die Rosen sterben bald. 

Und das Gedicht: „Reiters Morgengesang" von 

Wilhelm Hauff: 

Kaum gedacht, 

War der Lust ein End' gemacht. 
Gestern noch auf stolzen Rossen, 
Heute durch die Brust geschossen, 
Morgen in das kühle Grab! 

Ach wie bald 

Schwindet Schönheit und Gestalt. 
Tust du stolz mit deinen Wangen, 
Die mit Milch und Purpur prangen, 
Ach ! di3 Rosen welken all ! 

Hauff soll das Gedicht Günthers nicht gekannt 
haben. Es wird berichtet, daß das Lied in den Volks- 
mund gekommen sei und so Hauff beeinflußt habe. Die 
Übereinstimmung zwischen beiden geht sehr weit. 
Eigentlich sind nur ältere Wendungen („einer Sache 
darben") durch neuere ersetzt und das dem späteren 
Sprachgebrauch anstößige „geschmissen" ausgemerzt. 1 ) 

Auf eine ähnliche Weise — Reproduktion ohne 
konstatierendes Erinnerungsurteil — lassen sich die 
bekannten Zustände erklären, wenn einem eine Sache 
halb bekannt erscheint, ohne daß er sich ihrer doch 
deutlich entsinnen könnte. Die ursprüngliche Wahr- 
nehmung ist nicht klar genug ins Bewußtsein gedrungen. 
Sie hat sich eingeschlichen und gleich in einen dunklen 
Winkel gestellt. Der Hausherr hat sie nicht agnosziert* 

*) Vgl. hiezu „Johann Christian Günther" in der 
„Deutschen Nationalliteratur". S. 39. 

4* 
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Eines Tages wird sie lebhaft, tritt ins Vorderhaus und 
tut, als wäre sie ganz neu. — 

Man spricht von einem „treuen" Gedächtnis, wenn 
alle Bewußtseinskomplexe so fest in der individuellen 
Psyche verankert sind, daß sie willkürlich und jeder- 
zeit belebt werden können. 1 ) Die Vorgänge, die öfters 
bewußt reproduziert worden sind, besonders die Tätig- 
keiten des Alltags, haben die Tendenz, immer mehr un- 
bewußt, reflexartig zu verlaufen. Sie wollen den Um- 
weg durchs Bewußtsein sparen. Daß die Plastizität, die 
Fähigkeit, Eindrücke zu bewahren, eine Grundeigen- 
schaft der Nervensubstanz ist, wurde schon erwähnt. 8 ) 
W. James preist (in dem Kapitel „Habit") mit beredten 
Worten die Vorteile, die darin liegen, bewußte Vorgänge 



*) Verschiedene Abhandlungen über das Gedächtnis und 
die Mittel zu seiner experimentellen Erforschung finden sich 
in Wundts philosophischen und psychologischen Studien, in 
der Zeitschrift für Psychologie usw. Sie gehen im Anschluß 
an das bereits erwähnte Buch von Ebbinghaus meistens darauf 
aus, Formeln über die Zusammenhänge von reproduzierten 
und wiedererkannten Vorstellungen mit den Wiederherstellungs- 
zeiten usf. zu finden und liegen abseits von meinem Wege. 
Als Gedächtnismaterial werden sonderbarerweise meist 
Anhäufungen sinnloser Silben, bei Fritz Reuther („ Beitrüge 
zur Gedächtnisforschung", psychologische Studien I, 1) vier- 
stellige Ziffern benützt. Es leuchtet aber ein, daß durch all 
diese Experimente kein allgemeingültiges Resultat gewonnen 
werden kann, sondern allerhöchstenfalls Daten für die 
differentielle Psychologie (vgl. W. Stern „Uber Psychologie 
der individuellen Differenzen", Leipzig 1900, S. 58 f.), 
selbst wenn man imstande wäre, „dispositionsstörende" und 
„dispositionsschaffende" Funktionen hinreichend in Rechnung 
zu ziehen, wohin es aber noch gute Wege hat. Bei 
Reuther findet sich eine sehr ausführliche Bibliographie über 
den Gegenstand. 

2 ) Vgl. S. 46. 
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in möglichst großem Umfange zu mechanisieren, in 
reflektorische Handinngen umzuwandeln, und zeigt, wie 
sich die nötige instinktive Sicherheit nicht mehr ein- 
stellt, wenn sie nicht früh im Leben gewonnen wurde. 
Ist einmal eine Handlung zur Gewohnheit, d. h. zur 
automatischen Gedächtnishandlung geworden, so muß 
sie wiederum den Weg durchs Bewußtsein nehmen, muß 
aus einer Reflexhandlung in eine bewußte umgestaltet 
werden, wenn die Notwendigkeit eintritt, sie zu ändern, 
neuen Verhältnissen anzupassen. Dann wird die Handlung 
solange bewußt vollzogen, bis sie das zweite Stadium 
erreicht hat und in ihrer abgeänderten Form wieder 
Instinkthandlung geworden, ins instinktive Gedächtnis 
hinabgesunken ist. Wer einen Hut trägt, ist gewohnt, 
ihn beim Grüßen abzuziehen. Diese Bewegung wird 
reflektorisch geübt, seit der Zeit, wo sie vom Kinde 
gelernt worden ist. Trägt der Mann nun eines Tages 
eine Uniformmütze, so will seine Hand noch immer die 
gewohnte Reflexbewegung vollziehen. Er muß die alte, 
tief ins Gedächtnis eingewachsene Handlung mit einiger 
Anstrengung bewußt machen; jeder Gruß ist nun eine 
Arbeit des Bewußtseins: Halt! Nicht abnehmen! Salu- 
tieren! und unterm Kommando des Bewußtseins bleibt 
die rechte Hand an der Krämpe der Mütze stehen. 
Binnen kurzem wird die veränderte Handlung ohne merk- 
lichen Aufwand von Bewußtsein, ohne merkliche Auf- 
merksamkeit vollzogen; und bald hat sie sich dem 
mechanischen Gedächtnis so einverleibt wie die frühere : 
Der Mützenträger salutiert nicht weniger mechanisch, 
als er früher den Hut gelüftet. Die alte, automatisch 
gewordene Verbindung: Grüßen — Hutabziehen hat 
sich gelöst und durch Vermittlung des Bewußtseins ist 
die neue : Grüßen — salutieren geschaffen worden. Nun 
kommt wieder eines Tages der Hut an die Reihe. Eine 
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neuerliche Arbeit des Bewußtseins (Aufmerksamkeit) ist 
erforderlich, aber sie dauert kürzere Zeit als das erste 
Mal. Wechseln dann Hut und Mütze öfters, so hat sich 
die zweite Verbindung: Grüßen — salutieren wiederum 
gelöst, und der definitive Zusammenhang, der die voll- 
endete Anpassung an den objektiven Tatbestand über 
das Grüßen enthält, ist Reflexbewegung geworden: Hut 
— abziehen, Mütze , — salutieren. Nun ist der Mann 
geborgen. Er muß nicht mehr aufpassen, nicht mehr 
das bewußte Gedächtnis heranziehen; seine Hand weiß 
reflektorisch, was sie zu tun hat. Sollte er aber einmal 
in die Lage kommen, Frauenkleider zu tragen, so wirds 
ihm wieder in der rechten Hand zucken, wo er doch 
nur den Kopf neigen darf. Aber die Gewöhnung wird 
kürzere und immer kürzere Zeit dauern. Hat ja das 
ganze Partialsystem des Bewußtseins, das zum Grüßen 
erforderlich ist, schon einen bedeutenden Grad von 
Geübtheit erreicht! Wie man sieht, ist hier ein Grund 
zu suchen, daß sich der Schauspieler leicht in jede 
Rolle findet: er muß besondere Anlage und Einübung 
in der Umwandlung bewußter Gedächtniskomplexe in 
reflektorische besitzen. 

Wie mit dem ausführlich geschilderten Vorgang 
beim Grüßen ist es mit den meisten Ereignissen des 
täglichen Lebens, aber auch der Wissenschaft. Das vor- 
wissenschaftliche Denken ist ein Assoziieren nach äußer- 
lichen Ähnlichkeiten, nach Analogien. Aufgabe des 
wissenschaftlichen Denkens ist es nun, diese Verbin- 
dungen bewußt zu machen und aufzulösen, an ihrer 
Stelle aber Assoziationen nach inneren, sachlichen Be- 
ziehungen zu knüpfen. 1 ) Der wissenschaftlich Denkende 
muß imstande sein, automatisch gewordene Reproduk- 

l ) Vgl. S. 40 f. 
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tionen zu zersetzen, um im klaren Bewußtsein, das sich 
über sein Tun Rechenschaft gibt, neue Verbindungen 
zu bilden. Desto größer ist die Kraft des wissenschaft- 
lichen Denkens, je radikaler dieser Prozeß vollzogen 
wird. Erst wenn die alte wie selbstverständliche Ver- 
bindung: Fisch — im Wasser lebendes Flossentier, 
gelöst ist, kann der Walfisch als ein Säugetier erkannt 
werden. So ist der Weg der Erkenntnis, den man als 
eine Anpassung der subjektiven Urteile an die objektive 
Wirklichkeit bezeichnet hat 1 ), ein ewiges Sichbewußt- 
machen und wieder neues Mechanisch-werden-lassen. 

Alle Methoden der Gedächtnisbildung und -Stärkung 
gehen auf den Grundgedanken zurück, möglichst innige 
und eindeutige Assoziationen zwischen möglichst vielen 
Vorstell ungsdisposi tionen herzustellen, erwünschte Vor- 
stellungen möglichst rasch mechanisch reproduzibel zu 
machen, also willkürliche bewußte Handlungen durch 
unwillkürliches, halb- oder unterbewußtes Geschehen 
zu ersetzen. Der Mensch, der immer zerstreut ist, dem 
keine Sache zur rechten Zeit einfällt, ist primär dadurch 
charakterisiert, daß er nicht über einen hinreichend 
großen Vorrat mechanisierter Assoziationen verfügt, so 
daß er oft das langsamere Bewußtsein in Kontribution 
setzen muß, wo ein anderer mit Reflexbewegungen in 
Denken und Handeln auskommt. Der bewußt Assoziie- 
rende ist unbeholfen, aber gründlich, und klar über sein 
Urteilen und Tun. Der mechanisch Assoziierende hat 
für alle möglichen Dinge feststehende Gedanken und 

*) Ernst Mach: „Über Umbildung und Anpassung im 
naturwissenschaftlichen Denken." (In „Populär- wissenschaft- 
liche Vorträge") und vor ihm H. Spencer (vgl. Princ. of 
Psych. § 174: „Jeder Verstandesakt ist seinem Wesen 
nach eine Anpassung innerer an äußere Beziehungen.") 
Vgl. auch Sigwart, Logik I a , S. 318. 
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Wortverbindungen („Phrasen"), die ihm Nachdenken 
soviel als möglich ersparen und die aktive Tätigkeit 
möglichst ins Automatische hinunterschieben. Diese 
Menschen kommen in der Regel leicht durch die Welt; 
treffen sie aber auf ein ganz ungewohntes Hindernis, so 
sind sie ratlos und versagen, weil sie nicht gelernt 
haben, sich die Beziehungen klar zu machen und selbst- 
ständig zu urteilen. Die von den Entwicklungstheoretikern 
so sehr gepriesenen Vorteile der bewußtseinsparenden 
Reflexhandlungen haben daher auch ihre Nachteile. Bei 
dem an sie Gewohnten festigt sich immer mehr die 
Bequemlichkeit im Denken. Hiezu kommt noch, daß die 
mechanisch vollzogene Handlung in der Regel keine 
Erinnerung zurückläßt — allerdings wieder ein aufmerk- 
samkeitsparendes Moment, das aber hin und wieder 
Schaden bringt. Wer z. B. gewohnt ist, seinen Schreib- 
tisch — oder seine Kassa! — abzusperren, den Gas- 
hahn abzudrehen, weiß sich nicht zu entsinnen, ob er 
es nicht etwa heute vergessen, weil die automatische 
Handlung keine Erinnerungsspur im Bewußtsein gelassen 
hat, und dieser Gedanke kann stundenlang belästigen. 
Eine oft angeführte Beobachtung ist es auch, daß die 
wenigsten Menschen mit Sicherheit anzugeben wissen, 
in welcher Reihenfolge sie ihre Kleidungsstücke anlegen. 
Diese Tätigkeit geht vor sich, ohne das Bewußtsein 
in Anspruch zu nehmen. Der Witzblatt-Professor, 
der seinen Regenschirm überall stehen läßt, ist 
dagegen der Typus eines Menschen, der vorwiegend 
bewußt handelt Er hat es nicht verstanden, zwischen 
dem Fortgehen und dem Ergreifen des Schirmes eine 
dauerhafte mechanische Brücke herzustellen, er braucht 
zum Schlagen dieser Brücke immer einen neuen spon- 
tanen Bewußtseinsakt. Oder er unterläßt diesen Akt und 
geht unbeschirmt davon. Bekanntlich hat aber jeder 
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Mensch ein gutes Gedächtnis, d. h. ein zum guten Teil 
unwillkürlich funktionierendes Gedächtnis für alles, was 
ihm besonders am Herzen liegt ; auch im Reflektorischen 
ist das Interesse das treibende Moment. Der für so 
vergeßlich gehaltene Professor, der wohl nicht nur seinen 
legendären Regenschirm, sondern auch einmal Krawatte 
und Hut zu Hause läßt, hat wahrscheinlich ein eminentes 
Gedächtnis für den Inhalt aller Bücher seines Faches. 
Wogegen hinwiederum die elegante Dame ihren Schirm 
niemals stehen läßt ; er gehört in ihre eigenste psychische 
Kategorie. — 

Wir haben die Fähigkeit, erlebte Komplexe zu re- 
produzieren, mit ihrer Tendenz, in Reflexhandlungen 
überzugehen, erörtert. Sie ist das mechanische Ge- 
dächtnis, eine durchaus elementare Bewußtseins- 
funktion, die conditio sine qua non aller Kontinuität im 
individuellen Bewußtsein und somit die Grundlage jedes 
höheren psychischen Lebens. Wir haben sie von ihrem Keime, 
dem Wiedererkennen der Wahrnehmungen an, durch die 
Reproduktion nach sachlicher Verwandtschaft verfolgt. 
Alle Einheit in der Psyche beruht auf dieser Fähigkeit, 
Kontinua zu formen und zu reproduzieren. Bestände sie 
nicht, so gäbe es nur einzelne Stücke des Bewußtsein- 
stromes, die durch Zeiten der Bewußtlosigkeit geschieden 
sind, Gebilde, die auftauchten und für immer ver- 
sänken. 1 ) Dieser Tatbestand ist besonders von 0. Wei- 
ninger sehr scharf herausgehoben, aber, wie bald ein- 
leuchten soll, höchst einseitig übertrieben und in seiner 
Bedeutung für das Seelenleben überschätzt worden. Das 
Gedächtnis ist der Grundbau des seelischen Seins, auf 
dem sich aber erst durch die umgestaltende. 



*) Vgl. Höffding op. cit. S. 151. 
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produktive Tätigkeit der Phantasie ein Ge- 
bäude erheben kann. 

Weininger betrachtet das klare und zusammen- 
hängende Gedächtnis für Erlebtes, das er vom Ge- 
dächtnis für Erlerntes wohlbegründeterweise sondert, 
als ein wesentliches Kriterium des hochveranlagten 
Menschen, dessen Bewußtseinskontinuität er so sehr 
betont. Er hat sich auf eine spezielle Analyse des 
Gedächtnisses nicht eingelassen und die Bedeutung 
des umformenden und neugestaltenden Momentes, das 
gerade im genialen Menschen fort und fort wirksam ist, 
nicht beachtet, obgleich in der Betonung des Erleb- 
nisses der Keim hiezu gelegen hätte. Immer mehr 
wird es sich in dem folgenden zeigen, dal] alle Repro- 
duktion unfruchtbare Erinnerung bleibt, wenn sie 
nicht durch das belebende, zeugende Moment der Pro- 
duktion, das in der Phantasietätigkeit liegt, be- 
fruchtet und umgestaltet wird. Nichts Totes kann einen 
Wert für das Seelenleben haben, sondern nur das neu 
Entstehende, das Lebendige. 1 ) 

Schon einige Male ist es betont worden, daß es eine 
vollkommen getreue Reproduktion nicht gibt, daß sich 
vielmehr stets Veränderungen der Gebilde ein- 
stellen, wenn auch nicht immer sehr merkliche (werden 
sie doch im gewöhnlichen Leben gerne ganz vernach- 
lässigt). Diese Veränderungen zu untersuchen, wird die 
Hauptaufgabe des folgenden Kapitels sein. Wenn die 
getreue Wiederherstellung als Gedächtnis bezeichnet 
wird, so ist es die entgegenwirkende Tätigkeit der 
Phantasie, der wir alle Abweichungen, alle Um- und 



l ) Vgl. „Geschlecht und Charakter", 2. Teil, Kap. 5 
und 6. Uber die Gründe, daß Weininger das Gedächtnis so 
sehr überschätzte, siehe meine Schrift über ihn S. 73 f. 
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Neubildungen im Materiale des Bewußtseins zuschreiben. 
Die Trennung zwischen den beiden Funktionen ist selbst- 
verständlich nur in Gedanken vorgenommen; hier die 
Konstruktion zweier Seelenvermögen zu erblicken, wäre 
unzutreffend. Die seelische Wirklichkeit liegt uns in 
ungesonderter einheitlicher Fälle vor; sie zu zerlegen, 
bleibt der gedanklichen Analyse vorbehalten. Und immer 
klarer wird sichs im Verlauf unserer Untersuchung 
herausstellen, daß mit diesen beiden entgegengesetzten 
Funktionen, mit der der Wiederherstellung und der Um- 
bildung, aller Gehalt des Vorstellungslebens ausgeschöpft 
ist. Gedächtnis und Phantasie sind die beiden 
Pole, zwischen denen das seelische Sein fließt, seine 
Grundfaktoren, die an jedem inneren Vorstellungsakte 
mitwirken. 

Kant hat von dem mechanischen Gedächtnis 
das „judiziöse" unterschieden. Er versteht darunter 
eine auslesende und, wie schon der Ausdruck besagt, 
urteilende Tätigkeit. Die Vorstellungen werden nicht 
automatisch reproduziert, sondern schon bearbeitet und 
gegliedert wiederbelebt. 1 ) Dieses judiziöse Gedächtnis 
muß der Phantasie zugeteilt werden. Es ist in Wirklich- 
keit keine Reproduktion mehr, sondern Veränderung des 
Gedächtnisstoffes und gehört daher dem umgestaltenden 
Bewußtseinsfaktor an. 

Die früher dargestellte automatische Gedächtnis- 
tätigkeit, die reflexmäßig reproduziert, steht insoferne 
dem reinen Typus des Gedächtnisses näher als die be- 
wußte, als sie zuverlässiger funktioniert. Nur diejenigen 
Vorstellungen besitzen die hinreichende Plastizität, um 
sich verändern zu können, die nicht in mecha- 
nischen Verbindungen erstarrt sind. Die Tendenz 

r ) Anthropologie, § 3'J. 
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zu mechanischer Reproduktion ist ja mit geringerer 
Klarheit des Bewußtseins zugleich gegeben. Schmiegsame 
lebenskräftige Vorstellungen duldet es nicht in starren 
Verbindungen. Das sind lebendige Wesen, die geboren 
werden, wachsen, neues Leben zeugen und sterben; die 
unbeweglichen Komplexe sind Mumien oder Bilder in 
einem Guckkasten. Wenn auf ihren Knopf gedrückt 
wird, springen sie hervor. Mit lebendigen Wesen 
wird allerdings nie so zuverlässig zu rechnen sein. Sie 
haben ihre guten und ihre schlechten Stunden und 
können auch versagen. Man weiß es ja, daß produktive 
Geister auf der Schulbank, wo das treue automatische 
Gedächtnis alles bedeutet, selten viel Glück hatten. Hier 
wie in vielen anderen Lebenslagen ist der automatisch 
reproduzierende Kopf im Vorteil, der gegen die Gefahren 
unruhiger Neugestaltungen gefeit ist. 

In das Wesen und die verschiedenen Arten der 
umgestaltenden und neugestaltenden Bewußtseinsfunktion, 
der Phantasie, einzudringen, wird nun unsere Auf- 
gabe sein. 
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Zweiter Abschnitt. 

Die Phantasie. 



L Kapitel. 

Das Vorstellungsleben und die Phantasie. 

Denkt man sich durch ein individuelles Bewußtsein 
einen Querschnitt gelegt, so lassen sich die vorgefun- 
denen Bestandteile in Wahrnehmungen, die gerade neu 
eintreten, und in Gebilde sondern, deren Dispositionen 
dem Bewußtsein bereits früher einverleibt worden sind. 
Mit allem, was von Moment zu Moment von außen her 
ins Bewußtsein tritt, mit Empfindungen und Wahrneh- 
mungen haben wir es im folgenden nicht mehr zu tun. 
Wir untersuchen nun den festen Besitz des Bewußtseins 
an Vorstellungen, die Gebilde, die es als individuell 
bestimmten psychischen Einheitszusammenhang konsti- 
tuieren, die Vorstellungen, die reproduzibel sind und 
die neu produziert werden. Es ist sehr wahrscheinlich, 
daß gar keine Disposition ganz verschwindet, wie dies 
durch Wiederbelebung geschwundener Gebilde im hypno- 
tischen Zustand festgestellt wurde. 

Die bewahrende Funktion wurde als Gedächtnis 
herausgehoben. Das verändernde Element, das fortwährend 
gegen das bewahrende Gedächtnis ankämpft, ist die 
Phantasie im weitesten Sinne. Bei vielen Bewußtseins- 
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Vorgängen läßt sich (immer nach Ausschaltung der von 
außen hereindringenden Impressionen) mit ziemlicher 
Klarheit erkennen, in welcher Eichtung das neue Erleb- 
nis vom ursprünglichen abweicht, das entweder selbst 
eine Vorstellung oder eine Wahrnehmung gewesen sein 
kann. Mit anderen Worten: Wir fragen, was im ein- 
zelnen Vorstellungsakt auf Rechnung des Gedächt- 
nisses, was auf Rechnung der Phantasie kommt. 
Der gewöhnliche Sprachgebrauch wird manches „ erinnert a 
nennen, was doch schon in veränderter Gestalt repro- 
duziert worden ist. Uns gilt hier als Gedächtnis nur 
der extreme Fall, nur die Idee der bewahrenden Funk- 
tion im Bewußtsein. Ihr steht als rastlos umgestaltende 
Funktion die Phantasie gegenüber, die im Kampfe mit 
der Erstarrung alles ins Fließen zu bringen strebt. Auch 
diese Funktion wird zu theoretischen Zwecken heraus- 
gehoben. Im wirklichen Bewußtsein ist weder voll- 
kommenes Beharren noch ununterbrochenes Umgestalten 
zu finden. 

Auf all dies soll nun genauer eingegangen werden. 
Aus verschiedenen seelischenAkten treten Teile 
heraus, die sachlich verwandt oder heterogen sind, gehen 
neue Verbindungen ein, verschmelzen, durchdringen sich 
und modifizieren einander bei der Reproduktion in 
mannigfacher Weise, dem Inhalt und der Anordnung nach. 

1. Die einfachste und bei weitem häufigste Verbin- 
dung ist die Loslösung einzelner Bestandteile aus 
mehreren Komplexen und deren Kombination zu 
neuen Gebilden. Um ein Element einer Vorstellung als 
Mittelpunkt kristallisieren Elemente aus anderen Vor- 
stellungen und verwachsen zu einem neuen Gebilde. So 
ist das gewöhnliche Verfahren des Dichters und des 
Malers. Nicht nur ein einzelnes Bild wird in der Phan- 
tasie des Künstlers gereinigt, idealisiert, sondern viel 
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häufiger fließen um einen substanziellen Kern helfende, 
schmückende Elemente von anderen Wahrnehmungen 
her; sie durchdringen einander zu einem neuen organi- 
schen Ganzen. Aber auch die Phantasie des Abstrahie- 
renden verfährt so durch Ergreifen von Elementen aus 
verschiedenen verwandten Vorstellungen, aus denen sie 
neue Begriffsgebilde gestaltet. 

Eine interessante Abart der Bildkombination rindet 
sich besonders im Traume häufig. Ein Gebilde wird in 
eine ganz neue Umgebung versetzt, durch die es selbst 
in seiner Gestalt verändert wird. So kann z. B. das 
gutmütige Gesicht eines Bekannten auf dem eisen- 
gepanzerten Leib eines Condottiere gesehen werden, der 
unbewegt über ein Leichenfeld reitet. Die neue Um- 
gebung wirft ihren blutigen Reflex auf das vertraute, 
anders gewordene Gesicht. 

Oder die Kombination entsteht durch eine Wieder- 
holung des gleichen Gebildes. Das gesehene und später 
wiedererinnerte Bild eines römischen Soldaten kann 
vielleicht zur Vorstellung einer ganzen Legion werden. 
Auch hier ist Kombination im Spiel: die Vorstellung 
einer geordneten Menschenmenge tritt gewissermaßen 
mit der des Söldners in Beziehung und formt sie um. 

2. Ein ganz typisches Gebilde der Traumphantasie 
ist es, daß verschiedene Bilder nicht wie in der Kom- 
bination zu einem gegliederten Neuen verschmelzen, 
sondern sich gewissermaßen übereinander lagern, ohne 
doch ein neues Bild entstehen zu lassen. Etwas Un- 
bestimmtes, Unfaßbares haftet diesen Gebilden an. Die 
unklare Vorstellung eines Menschen ist da, der aber 
doch wieder ein wildes Tier, dann ein Berg zu sein 
scheint. Verschiedene Vorstellungen fallen wie halb- 
durchsichtige Bilder übereinander, hemmen sich gegen- 
seitig und bilden doch nichts geformtes Neues. 
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Die umgestaltende Tätigkeit der Phantasie wird viel 
klarer werden, wenn wir ans dem reproduzierten 
Gesamtgeschehnis mit vorstellungsmäßigen und Gefühls- 
Bestandteilen ein einzelnes anschauliches Gebilde her- 
ausheben und zusehen, wie es sich bei der Reproduk- 
tion, verglichen mit seinem ersten Entstehen im Bewußt- 
sein, verändert hat. Diese Umbildungen gehen nach 
mehreren Richtungen vor sich; daß das einzelne Objekt 
schon Produkt der Analyse, an einem Ding der Außen- 
welt gebildet ist, bedarf keiner weiteren Auseinander- 
setzung. 

1. Veränderungen in der In tensität des Gebildes. 
Die Vorstellung bleibt ihrer Zusammenhangsstruktur 
nach bestehen und wird als ganze entweder in ihrem 
Umfang oder in ihrer Klarheit variiert. Die Ver- 
änderungen im Umfang des Gebildes können Schrump- 
fungen oder Vergrößerungen sein, 1 ) die Veränderungen 
im Grade der Helligkeit sind positiv oder negativ. Bei 

x ) W. Dilthey hat sich mit diesem Gegenstand in 
seiner Rede „Dichterische Einbildungskraft und Wahnsinn tt 
(1886) befaßt. Er kennt folgende Veränderungen (S. 24). 
1. Bilder verändern sich, indem Bestandteile ausfallen oder 
ausgeschaltet werden. 2. Indem sie sich dehnen oder zu- 
sammenschrumpfen. 3. Bilder und ihre Verbindungen ändern 
sich, indem in ihren innersten Kern neue Bestandteile und 
Verbindungen eintreten. — Seine Abhandlung „Über die 
Einbildungskraft des Dichters" (Zeitschrift für Völkerpsycho- 
logie und Sprachwissenschaft, 1878) enthält viel Feines über 
den innigen Zusammenhang von Reproduktion und Neu- 
schöpfung (besonders S. 57 f., S. 61): „Wiedererinnerung 
ist zugleich Metamorphose, und dieses Verhältnis läßt den 
Zusammenhang zwischen den elementarsten Vorgängen unseres 
psychischen Lebens und den höchsten Leistungen des mensch- 
lichen schöpferischen Vermögens sichtbar werden. tt Vgl. auch 
die größere Arbeit: „Die Einbildungskraft des Dichters M 
(in „Philosophische Aufsätze zu E. Zellers Jubiläum" 1887). 
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der Reproduktion wird die Vorstellung entweder blasser, 
womit in der Regel eine geringere Beachtung verknüpft 
ist, oder heller, schärfer umrissen, artikulierter. Häufig 
wächst zugleich mit der Abnahme des Umfanges die 
Klarheit, während bei Zunahme des Umfanges Verschwom- 
menheit eintritt. Im ersten Falle wird das Bild gleich- 
sam verdichtet, die verfügbare Aufmerksamkeit kann 
sich auf einen engeren Raum konzentrieren; im zweiten 
Falle vernebelt das Bild, es wird unklarer, gleichsam 
verdünnt. Alle möglichen Grade von stärkster bis zu 
geringster Intensität der Anschaulichkeit lassen sich an 
verschiedenen Künstlern studieren. Als vorläufiges Bei- 
spiel starker Konzentration möge Dürer, als Beispiel hoher 
Verdünnung Ossian genannt sein. 

Im allgemeinen haben alle seelischen Gebilde, nicht 
nur die vorstellungsartigen, sondern auch die emotio- 
nellen, die Tendenz, im Laufe der Zeit zu verblassen. 
Vorstellungen werden „vergessen", ein großer Schmerz 
wird „durch die Zeit geheilt", d. h. abgestumpft. Das 
Gegenteil zu dieser schwindenden Intensität bilden die 
Illusionen und Halluzinationen, die ein Bild 
mit solcher Wucht vor die Seele stellen, daß es für objektiv 
wirklich gehalten wird. Hier ist das andere Extrem 
der Helligkeitsskala verwirklicht. Nach dem Vorgang 
Esquirols 1 ) pflegt die neuere Psychologie unter Illusio- 
nen subjektiv falsch gedeutete Wahrnehmungen, unter 
Halluzinationen subjektive Gebilde (Gesichts-, Gehörs- 
Halluzinationen) ohne objektive Basis zu verstehen. Auch 
diese halb oder ganz pathologischen Erscheinungen gehören 
dem Phantasieleben an. Von vielen genialen Künstlern 
(u.a. von Goethe) werden derartige Erlebnisse berichtet. 
Der Träumende ist immer mehr oder weniger Illusionist. 

*) „Des maladies mentales" I. 

Lucka: Die Phantasie. 5 
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Der französische Psychologe J. Philippe hat eine 
Experimentaluntersuchung über die Veränderungen der 
Gesichtsvorstellungen angestellt. 1 ) Er beobachtete drei 
verschiedene Arten der Variation : 1. Das Bild hat die Ten- 
denz, alle Einzelheiten zu verlieren, unklar zu werden und 
zu verschwinden. 2. Es wird klarer, nimmt aber Einzel- 
heiten von anderen Bildern an und verändert so seine 
Gestalt. 3. Es nähert sich langsam dem allgemeinen 
Typus seiner Art, indem es alle Einzelheiten verliert, 
und verfließt ins Unbestimmte. Diese Veränderung wird 
als die häufigste angegeben. Sie deckt sich etwa mit 
der „Verdünnung" meines systematischen Schemas und 
hat mit Philippes erster Rubrik viele Ähnlichkeit. In 
den letzten Worten seines Aufsatzes streift Philippe den 
Antagonismus von Gedächtnis und Phantasie, der in 
meiner Darstellung einen leitenden Gedanken bildet. 

2. Veränderungen in der Qualität des Gebildes, 
in dem Verhältnis seiner Teile zum Ganzen. Eine Vor- 
stellung wird nicht einheitlich gleich, sondern in ein- 
zelnen Bestandteilen verändert reproduziert. Einige 
Partien des Bildes sind verblaßt oder ganz geschwunden, 
andere treten stärker heraus. J. Philippe hat gefunden, 
daß wiederholte gleichartige Wahrnehmungen einander 
schwächen und immer mangelhaftere Bilder hervor- 
rufen. 2 ) Bei erneuter Wiederbelebung geht eine fort- 
währende Verschiebung in den Bestandteilen eines Bildes 
vor sich. Was ursprünglich im Mittelpunkte stand, tritt 
zurück und macht anderen Teilen Platz, die alle Auf- 
merksamkeit beanspruchen. Und hier treffen wir auf 



*) „Sur les transformations de nos images mentales" 
Revue philosophique 1897. 

2 ) Die gleiche Beobachtung schon bei H. Taine (De 
l'intelligence, 2. Buch, 2. Kap.). 
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ein Merkmal, das für das ganze Phantasieleben, besonders 
aber für seine wertvolleren Erzeugnisse Bedeutung hat. 
Es ist der Unterschied zwischen mechanischer und 
teleologischer Phantasie. Solange die Verände- 
rungen des reproduzierten Materiales ohne Absicht, 
ohne bewußte Aufmerksamkeit, stattfinden, solange alles 
maschinenmäßig, dem Individuum meist verborgen, ab- 
lauft, ist die mechanische Phantasie am Werke. Sie 
ist über ihr Tun nicht klar, reproduziert und formt 
halb zufällig und schließt mechanisch, assoziativ ein 
Bild ans andere. Ihr sind die Erscheinungen der Ge- 
dankenflucht unterworfen. Die teleologische Phantasie 
wählt dagegen bewußt aus, welche Elemente des repro- 
duziblen Materiales ihren Zwecken entsprechen. Diese 
Scheidung kann auf jeden Phantasieprozeß angewandt 
werden; sie trifft seinen Funktionalzusammenhang im 
ganzen Seelenleben und darf unsere Haupteinteilung 
nicht verwirren. Sie deckt sich mit der Grundeinteilung 
Wundts, der eine passive und eine aktive Form der 
Phantasietätigkeit unterscheidet, ohne jedoch weitere 
Konsequenzen hieraus zu ziehen. 1 ) 

Wenn man den Veränderungen der reproduzierten 
Gebilde keine Aufmerksamkeit schenkt und nach den 
Bedürfnissen des praktischen Lebens nur ihr völliges 
Hinschwinden, das Vergessen, beachtet, so wird man 
bei genauerem Zusehen Über die Umgestaltungen er- 
staunen müssen, denen alle Bewußtseinsgebilde, ihrem 
Besitzer geheim, unterliegen. Ein einfaches Experiment 
ist folgendes : Durchwandert man in einer fremden Stadt 
ein Museum, so weiß man woh), daß man vieles nicht 

*) Grundriß. S. 323 — 325. Ebenso kennt Franz 
Grillparzer eine willkürliche und eine unwillkürliche 
Kombination, was sich mit der Scheidung im Texte deckt. 
(Werke IX. S. 69.) 

5* 
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recht bemerkt hat, das meiste des Bemerkten bald ver- 
gessen haben wird. Viel interessanter aber ist es, zu 
beobachten, wie sich diejenigen Gemälde in der Erinne- 
rung verändert haben, deren man sich hernach noch 
genau zu entsinnen vermeint. Ein neuerlicher Besuch 
nach einem oder mehreren Jahren wird die sonder- 
barsten Inkongruenzen zwischen dem unverändert an 
der Wand hängenden Gemälde und der Erinnerung 
daran, die man doch zu halten glaubte, zeigen. 

Es sind zwei Hauptrichtungen, in denen die quali- 
tative Veränderung eines einzelnen seelischen Gebildes 
vor sich gehen kann. Entweder bleibt den neu re- 
produzierten Gebilden der Charakter der Anschau- 
lichkeit gewahrt, dann verwandeln sie sich inhalt- 
lich, bleiben aber immer noch Bilder; in dieser Rich- 
tung liegt vor allem diePhantasie desKünstlers. 
Oder die Veränderungen geschehen so, daß die anschau- 
lichen Elemente mehr und mehr verblassen und die 
artikulierende Wirkung der Aufmerksamkeit dem Ent- 
stehen von unanschaulichen, gedanklichen, begrifflichen 
Elementen zugewendet ist. In dieser Richtung liegt die 
Phantasie des Denkers. (Auch innerhalb der rein 
begrifflichen Welt kann die unter 1. angeführte Hellig- 
keitsskala wiedergefunden werden. Sie geht von scharf 
zu undeutlich gedachten Begriffen, anstatt von klar ge- 
schauten zu nebelhaften Bildern. Beide Veränderungs- 
arten, intensive und qualitative, kreuzen einander stetig.) 

Oft wird die gedankliche Phantasie überhaupt ver- 
nachlässigt und die anschauliche Funktion der Phantasie 
dem Verstände gegenübergestellt. So sagt z. B. 
Wundt: „Die Phantasietätigkeit ist ein Denken in 
Bildern." 1 ) Aber die Umgestaltung des reproduzierten 

*) Physiol. Psych. II, 321. 
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Anschauungsbildes geht nicht minder auf dem Wege 
von der Anschaulichkeit zur unanschaulichen Gedank- 
lichkeit, als längs des Weges der Anschaulichkeit vor 
sich. Es ist immer eine Variation des Gebildes; auch 
die Phantasie des Forschers und Denkers wirkt aus- 
sondernd, bewahrend, verwerfend und neubildend, wie 
die des Künstlers, strebt jedoch in das Gebiet des 
Gedankenhaften. Jede Tätigkeit, die wirklich Neues 
schafft, geht in der Phantasie vor sich; sie ist die 
spezifisch schöpferische Funktion des Menschen und 
als solche dem analysierenden unproduktiven Verstand 
entgegengesetzt. Es ist wohl natürlicher, den Verstand 
nicht wie Kant und seine Schule als das Vermögen der 
Begriffe oder das System der Kategorien zu fassen, 
sondern sich dem allgemeinen Sprachgebrauch anzu- 
schließen und in der Psychologie die zersetzende, ordnende 
und systemisierende Funktion mit diesem Namen zu 
bezeichnen. Gibt es ja nicht weniger einen Kunstverstand 
als einen denkerischen. Beide sind das der produktiven 
Phantasie beim Aufbauen entgegengesetzte Tun, das 
jedem konstruktiven Schritt überlegend, schätzend, ord- 
nend folgt. Der Verstand ist an sich steril, erst zusammen 
mit der Phantasie schafft er etwas Neues. Phantasie 
allein kann entarten, ins Wesenlose zerflattern, Verstand 
allein ist ohnmächtig, er ist der Kritiker, der sich ewig 
nach der eigenen Schöpfung sehnt. Mancher Gelehrte 
sieht wohl auf da3 Werk des Künstlers, das „nur 
Phantasiegebilde" sei, geringschätzig hin — ein sicheres 
Zeichen für den unproduktiven Geist, denn der pro- 
duktive weiß Schöpfung in jeder Gestalt zu ehren, weiß, 
daß auch sein Tun der Phantasie entspringt, die vom 
Verstände geregelt und geleitet wird. „Zum Selbstdenken 
in den Wissenschaften gehört ebensoviel Phantasie als zu 
poetischen Erzeugnissen; und es ist sehr zweifelhaft, 
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ob Newton oder Shakespeare mehr Phantasie besessen 
habe. u *) Die Phantasie des Künstlers und die Phantasie 
des Denkers, anschauliche und abstrakte Phantasie, 
werden uns bald eingehender beschäftigen. 

Noch ein Moment kann im ganzen Verlaufe der 
Phantasietätigkeit beachtet werden. Es ist die Ge- 
schwindigkeit, mit der die Bilder wechseln. In 
guten Stunden zieht eine Neugestaltung nach der 
anderen vorüber; dann wieder drängt sich eine Vor- 
stellung in den Mittelpunkt und hemmt lange alle 
anderen Gebilde. Die fixe Idee steht an einem, die 
Gedankenflucht am anderen Ende dieser Skala. 

Nicht nur in der ausgeprägteren und stärkeren 
Intensität, mit der er aufgenommene Inhalte um- 
gestaltet, schon in der gesteigerten und konzentrierten 
Kraft, Eindrücke aus der Außenwelt und aus sich 
selber zu schöpfen und seinem Bewußtsein einzuver- 
leiben, beweist sich der produktive Geist. Es ist daher 
zutreffend, wenn Dilthey (in den erwähnten Abhand- 
lungen) von einer mächtigeren sinnlichen Organisation 
des Künstlers spricht. Er besitzt nicht nur erhöhte 
Rezeptivität für Großes, sondern auch verfeinerte Organe 
für mikroskopische Differenzen. Aber er sieht auch 
genauer, weil er mit mehr Interesse und Liebe sieht. 
In seinem Geist ist lebendiger, was alle Menschen 
bewegt. — 

Allgemeingültige überindividuelle Regeln für die 
Änderung der Vorstellungen durch die Phantasie lassen 
sich aus dem Grunde nicht aufstellen, weil gerade auf 
der tausendfältigen Eigenart der Abweichungen des 
neuen Bildes von seinem Urbilde das wesentlichste 
Merkmal des individuellen Vorstellungs- 



) Herbart, op. cit. S. 69 Anm. 
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lebens beruht. 1 ) Die bestimmende Richtung, in der 
sich das Vielfache der Wirklichkeit in einem Menschen 
ordnet und vereinfacht und die individuelle 
Yariationstendenz seiner Phantasie möchte 
ich aber seine psychische Kategorie nennen, 
analog der erkenntnistheoretischen Kategorie, die in 
Kantischer Auffassung das Mannigfaltige der Wirklich- 
keit nach allgemeinen, für alles Erkennen verbind- 
lichen Einheiten unter einen Begriff ordnet. Wenn die 
psychische Kategorie eines Menschen, z. B. in einer 
bestimmten Art der malerischen Auffassung der Natur 
liegt, so werden ihm gewisse Naturgebilde einen domi- 
nierenden Platz einnehmen mit der Tendenz und 
der Kraft, um sich als Zentrum abhängige Gruppen 
zu schaffen. Eine solche in der individuellen Kategorie 
eines Menschen liegende Zentralvorstellung (um die als 
Hauptbild dem Künstler ein Gemälde anschießt, um 
die als Leitgedanken dem Forscher eine neue Ansicht, 
dem Erfinder ein neuer Mechanismus aufgeht) will ich 
eine Dominante nennen. Daß ein individuelles Be- 
wußtsein gerade nach den Kategorien gerichtet ist und 
nach keinen anderen, daß gerade solche Dominanten 
in ihm entstehen, ist ein Grundphänomen, ist mit 
der Tatsache der Persönlichkeit gegeben und nicht 
weiter diskutabel. Warum die Dominanten bei Mozart 
Melodien, bei Kant logische Prinzipien sind, das liegt 
jenseits unserer Erkenntnis. (Wollte man etwa noch mit 
einer materialistischen physiologischen Ansicht hinter 
diesen Tatbestand leuchten, so hätte man natürlich 
anstatt eines Rätsels deren zwei, nämlich das gleiche 
Phänomen, in hirnphysiologische Terminologie verkleidet. 



) Vgl. zu dem Folgenden S. 148 f. über Gestalt- 
qualität und Stil. 
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und den unbegreiflichen Zusammenhang zwischen Neu- 
ronen und — Melodien oder Prinzipien.) Wie analoge 
psychische Kategorien auch auf Gesellschaftskreise, Natio- 
nalitaten, ganze Kulturen, übertragen werden können, 
wird uns später noch kurz beschäftigen. 1 ) Die eine 
soziale Klasse erkennt wie das eine Individuum als ihre 
Dominanten die Werte der Schicklichkeit und Unschick- 
lichkeit an, eine andere die Werte Gewinn und Ver- 
lust usw. Alles dies hat ja die soziale Psychologie und 
die Völkerpsychologie zu behandeln. Wollte man aber 
den Begriff der psychischen Kategorie auf die ganze 
Menschheit übertragen, so fiele er mit den Regeln der 
allgemeinen Psychologie zusammen. 

Es versteht sich von selbst, daß es vor allem der 
höher veranlagte Mensch ist, dessen Kategorien um- 
formende und neugestaltende Kraft besitzen. Beim pro- 
duktiven Menschen fällt die eigentümliche Form der 
Begabung zum größeren Teile mit dem individuellen 
Umgestaltungsprinzip seiner Phantasie zusammen. Der 
Keim von außen entwickelt sich im fruchtbaren Boden 
weiter; eine Blume sprießt auf, der die Verwandtschaft 
mit dem unscheinbaren Samenkorn nicht mehr anzu- 
merken ist. Und in jedem guten Erdreich entsteigt 
dem gleichen Samenkorn eine andere Blüte. „Mir 
drückten sich gewisse große Motive, Legenden, uralt 
geschichtlich Überliefertes, so tief in die Seele, daß ich 
sie vierzig bis fünfzig Jahre lebendig und wirksam im 
Innern erhielt; mir schien der schönste Besitz, solche 
werte Bilder oft in der Erinnerungskraft erneut zu 
sehen, da sie sich dann zwar immer umgestalteten, 
doch, ohne sich zu verändern, einer reineren Form, einer 
entschiedeneren Darstellung entgegenreiften." (Goethe.) 

l ) S. 153 f. 
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Das Gefühlsleben und die Phantasie. 

Bisher wurden die Phantasiegebilde nach ihrem 
Zusammenhang im Vorstellungsleben betrachtet. Sie 
sind selbst Vorstellungen und als solche mannigfachen 
Umwandlungen unterworfen. Was aber die spezifische 
Richtung des ganzen Phantasielebens in einem Menschen 
festlegt, was hinter den Gebilden des Vorstellungs- 
ablaufes als treibendes Agens steht und ihnen immer- 
während Nahrung zuführt, ist das Gefühl. Bevor ich 
auf die Grundformen der Phantasie näher eingehe, ist 
es notwendig, den innigen Zusammenhang des Phantasie - 
lebens mit den Gefühlen darzulegen. Aus dem Ineinander- 
wirken beider^ Potenzen, der intellektuellen und der 
emotionellen, wird uns das Phantasieleben, in concreto 
betrachtet, verständlicher werden. 

Die Empfindungsatomistik hat auch auf die Theorie 
des Gefühles verödend eingewirkt. Die neueren deutschen 
Psychologen, Wundt an der Spitze, setzen die wirk- 
lichen Gefühle gern aus einzelnen „Partialgefühlen" 
zusammen; „Gefühlskomponenten" und „Gefühlsresul- 
tanten" bilden die „zusammengesetzten Gefühle", „Ge- 
fühlsmischungen" u. dgl. mehr. Alles, was früher 
dagegen vorgebracht wurde, daß die gegenständlichen 
Gebilde durch Aneinanderschießen von Empfindungen 
entstehen sollen, gilt nicht minder für die Gefühls- 
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synthetik. 1 ) Es gibt keine einfachen und keine zusammen- 
gesetzten Gefühle. Mit der Wirklichkeit des erfahrenen 
Gefühls muß begonnen werden; sie ist das einzig ge- 
gebene, dessen Beschreibung und Analyse Aufgabe der 
Psychologie ist. 

Die zum Überdruß vorgebrachte Lust- und Unlust- 
mechanik trägt der seelischen Wirklichkeit keine 
Rechnung. Nur auf dem niederen Gebiet der s i n n 1 i c h e n 
Gefühle gibt es in Wahrheit Lust und Unlust; hier 
sind die meisten Gefühle deutlich als angenehm oder 
schmerzhaft charakterisiert. Den höheren Gefühlen aber 
ist diese nichtssagende Polarität schlechterdings fremd. 
Es ist auch durchaus willkürlich, wenn Wundt behauptet, 
die letzten auffindbaren Gefühlskomponenten jedes 
„zusammengesetzten" Gefühles seien immer einfache 
sinnliche Gefühle. 

Ich kann hier keine Systematik der Gefühle ver- 
suchen. Ohne weitere Begründung betrachte ich nur 
für meine Zwecke das höhere, nicht weiter zurück- 
führbare Grundgefühl der Liebe mit ihren Gegen- 
sätzen, Haß und Furcht, und das Grundgefühl 
des Glaubens mit seinem Gegensatze, dem Zweifei 
(oder Unglauben). 

Jedes der höheren Gefühle entsteht und lebt im 
Innern des menschlichen Gemütes und hat die Tendenz, 
sich ein Objekt zu suchen oder zu schaffen. Nur die 
niederen Lust- und Unlustgefühle werden durch das 
Objekt hervorgerufen: wie die Sinnesempfindungen von 
außen gegeben sind, so treten sinnliche Lust und sinn- 
licher Schmerz von außen an uns heran. 

l ) Vgl. die Polemik bei J. Kehmke („Zur Lehre vom 
Gemüt", Zeitschrift für immanente Philosophie. 2. Band. 
S. 413 f. und S. 502 und Psychologie S. 308—313, 
326—334). 
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Die höheren Gefühle können wohl auch äußerlich 
angeregt werden, aber nur, wenn sie bereits im Innern 
lebendig waren, so daß der äußere Anlaß als causa 
occasionalis wirkt. Die niederen Gefühle kommen vom 
Objekt und vergewaltigen das Subjekt; bei den höheren 
ist es umgekehrt. Die Begründung und Ausführung 
dieser Andeutungen wäre hier nicht am Platze. Nur 
der innige Zusammenhang der höheren Gefühle mit der 
Tätigkeit der Phantasie soll klargelegt werden. 

Das eine positive Grundgefühl, das Gefühl 
der Liebe, in seinen mannigfachen Formen kann als 
Streben zu einem wenn auch unklar vorgestellten 
Gegenstande, mithin als willentliches Verhalten um- 
schrieben werden. Die Objekte des Liebenden sind ver- 
schieden: Menschen, die Natur, Gott seien als die 
häufigsten kurz erwähnt. Diese und andere Gegenstände 
umspielt und verherrlicht die Phantasie. 1 ) Sie legt um die 
Dinge die Illusion der Schönheit und schafft das Kunstwerk. 

Neben der eigentlichen Liebe, die sich einem 
Objekte naht und es in die Glorie der Phantasie ein- 
hüllt, sind es ihre Unterarten alle, aus deren Nährboden 
die Bilder der Vorstellungswelt aufwachsen. Ich erwähne 
die Sehnsucht (die undeutliche Liebe zu Fernem, 
vielleicht Unerreichbarem) und die Trauer. Auch sie 
ist eine Form der Liebe ; Liebe, die in ihrem Hinstreben 
gehemmt, verwundet ist. Plumpe „Psychologen" nennen 
sie gern ein Unlustgefühl ! Welch große Kunstwerke 
diesen Hemmungsformen der Liebe entstammen können, 
ist bekannt. Wenn der Skalde Jatgejr (in den „Kron- 
prätendenten") zu König Skule sagt: „Ich empfing die 
Gabe des Schmerzes und da ward ich Dichter," so ist 



*) Näheres hierüber in meiner Abhandlung „Das Gebet" 
(Preußische Jahrbücher, 118. Band 1905, S. 381 f.). 
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damit kein „Unlustgefühl tt gemeint, sondern ein Gefühl, 
das weit jenseits der primitiven Kategorien von Lust 
und Unlust steht. 1 ) 

Als Negation der Liebe gilt seit der antiken Philo- 
sophie der Haß. Aber er ist nur einer ihrer Gegen- 
sätze. Der zweite ist das Gefühl der Furcht. Das 
liebende Verhalten, das Streben zu einem Objekte, 
kann auf zwei verschiedene Arten in sein Gegenteil 
umschlagen: entweder es wird zu aktiver repulsiver 
Stellung gegen ein Objekt, das Objekt wird feindselig 
angesehen, gehaßt. Oder es wird passiv abgestoßen, d. h. 
geflohen, gefürchtet Haß und Furcht sind als Gegen- 
sätze der Liebe negative Grundgefühle. Wie die Phan- 
tasie des Liebenden ihren Gegenstand verschönt, so 
macht ihn die Phantasie des Hassenden und des 
Fürchtenden „häßlich", „furchtbar". Die Phantasie 
des Liebenden schafft die Schönheit des Himmels und 
der Erde, Engel und Menschenideale, die des Hassenden 
und des Fürchtenden bildet die Hölle und den Teufel. 8 ) 

*) Lehmann setzt Gefühle mit Zuständen der Lust 
und Unlust geradezu identisch und läßt die einzelnen reellen 
Gefühle durch intellektuelle Elemente, „durch den wechseln- 
den Vorstellungsinhalt, an welchen die Gefühle geknüpft 
sind", unterschieden sein. „Von einer Reihe verschiedener 
Gefühle, wie z. B. körperliches Wohlbefinden, ästhetischer 
Genuß, Hoffnung, Freude, Liebe etc. läßt sich also sagen, 
daß sie, weil sie sämtlich Lustgefühle sind, nur dadurch 
voneinander abweichen, daß der Gefühlston Lust an ver- 
schiedene Vorstellungen gebunden ist." (Die Hauptgesetze 
des menschlichen Gefühlslebens, 1892, S. 12, 17, 56.) 
Eine noch größere Entfremdung von der seelischen Wirklich- 
keit durch das Laboratorium ist kaum mehr denkbar. 

s ) Ich muß es hier bei diesen Umrissen bewenden lassen. 
Einiges über die Psychologie der Furcht in der Abhandlung : 
„ Verdoppelungen des Ich. tt (Preußische Jahrbücher. 115. 
Band, 1904, S. 58 f.) 
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Diese höheren Grandgef ühle sind es vorwiegend, die die 
Phantasie eines schaffenden Geistes in Bewegung setzen. 
Ein Kunstwerk, ein philosophisches System entsteigt 
dem Urschoße des Fuhlens, nicht dem klaren Denken. 
Vor allem die Liebe als positive Macht entzündet sich 
an der Schönheit eines Menschen, eines Naturbildes, 
eines geistigen Wertes, treibt zur Entäußerung und 
gestaltet Phantasiegebilde. 

Seltener sind es die negativen, gewissermaßen an 
sich unproduktiven Gefühle des Hasses und der Furcht, 
die eines Künstlers Phantasie beseelen. „Amor mi mosse, 
che mi fa parlare", sagt Dante im Namen der meisten. 
Er und der ihm tief innerlich verwandte Edgar Allan 
Poe können als Beispiele für die Kraft der Liebe und 
der Furcht, Phantasiegebilde zu zeugen, angeführt 
werden. Aber während bei dem Größeren die furcht- 
entstammten Visionen der Hölle immer weiter vor der 
Liebe zurückweichen müssen, „die Sonne und Sterne 
bewegt," den Suchenden leitet und ihm zum Siege ver- 
hilft — wird der unglückliche Poe mehr und mehr ein 
Opfer der Furcht und des Grauens. Sie bemächtigen 
sich seiner ungeheuren Phantasie und richten ihn zu- 
grunde. In einigen der kurzen Erzählungen Poes hat 
das Grauen selbst Gestalt gewonnen, es überschlägt sich 
und bricht in ein wahnsinniges Gelächter aus. Aber 
daneben stehen die wenigen und nicht sehr bekannten 
Dichtungen, in denen der Geist einer unendlich zarten 
Liebe webt, beinahe den Wundern der Vita nuova 
verwandt. 

Ein anderes Beispiel für die gestaltende Kraft der 
Liebe ist Goethe. Immer positiv gerichtet, umfaßt er 
alles Seiende in gleicher Inbrunst, ergreift es und bildet 
es in seiner Phantasie weiter. Dasjenige Gefühl ist in 
einem Menschen produktiv, das seine ganze Wesensart 
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färbt, das ihm primär ist. Seine Antipoden werden 
dann komplementär hinzugebildet. Als ein Beispiel für 
die produktive Kraft des Hasses möchte ich Otto 
Weininger anführen. Seinem tiefsten Gefühle, dem 
Haß gegen die Frauen sind die entgegengesetzten als 
Positionen entsprungen. Was seinem Haß am polarsten 
gewesen ist, hat er als höchsten Wert aufgestellt, den 
echten Mann und das Genie. Aber das primäre war der 
Haß und nicht die Liebe. Aus dem Bewußtsein dieser 
Tatsache heraus sagte er auch gegen Ende seines 
Lebens, was er (aus einem negativen Grundgefühl 
heraus) geschaffen, würde keinen Bestand haben. Nur 
die positiven, fortzeugenden Schöpfungen der Liebe 
können leben. 

Das positive Grundgefühl der zweiten Gruppe ist 
der Glaube. Wie die Liebe, von der er meist innig 
durchsetzt ist, kommt der Glaube aus dem Innern des 
Subjekts und sucht oder schafft Objekte. Die Phantasie 
des Glaubenden schafft Religionen, die des Glaubens- 
losen Aberglauben und Zauberei. Bei der Besprechung 
der mystischen Phantasie wird uns der Glaube noch 
beschäftigen. Eine Abart des Glaubensgefühles ist das 
der Hoffnung. Es ist Glaube an die Zukunft. 

Die vier Gefühlstypen der älteren Psychologie 1 ) 
(Sanguiniker, Choleriker, Melancholiker, Phlegmatiker) 
sind mit ihrer spezifischen Phantasie ausgestattet. Die 
Phantasie des Sanguinikers ist lebendig, reich an 
Plänen und Hoffnungen, aber ihre Gebilde zerflattern 
meist schnell, wie sie aufgetaucht sind. Die Phantasie 
des Melancholikers ist schwermütig, subjektiv oft durch 
Furchtvorstellungen gekennzeichnet (hypochondrisch), 
aber häufig auf objektive Dinge gerichtet. Ihr ent-* 

x ) Die Einteilung geht auf Galenus zurück. 
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springen vielleicht die größten Werke; ist doch nach 
Kant und Schopenhauer Melancholie das Temperament 
des Genies. Ich möchte hier eine beiläufige Bemerkung 
einschieben, die diese Anschauung rechtfertigen könnte. 
Selbst geniale Künstler, die man obenauf nicht für 
Melancholiker halten möchte, haben ihrer Melancholie 
gerade in Werken ein Denkmal gesetzt, aus denen man 
den persönlichen Ton heraushört. Ich erwähne Mozarts 
letzte große Schöpfung, das Requiem, und den Hamlet. 
Allerdings ist diesen beiden noch ein verklärtes Werk, 
das Ave verum corpus und „Der Sturm", gefolgt. 
Es versteht sich übrigens ganz von selbst, daß der 
echte Genius zu jeder Gefühlssphäre Beziehungen hat. 

Wie mit der gefühlsmäßig geleiteten Phantasie des 
einzelnen, ist es auch mit der ganzer Völker. An- 
nähernd könnte man sagen, daß die Phantasie des 
Orientalen und des Südeuropäers ihre Nahrung vor- 
wiegend aus der Sinnlichkeit, die des Slawen und Russen 
aus dem religiösen Gefühle der Abhängigkeit zieht. Für 
die Phantasie der Griechen ist ein geringer Gefühls- 
einfluß, eine gewisse ästhetische Selbständigkeit des 
Vorstellungslebens bezeichnend, die der germanischen 
Völker dürfte hauptsächlich aus zwei Quellen gespeist 
werden: aus einem grübelnden Verstände, der die An- 
schaulichkeit der Bilder immer wieder trübt, und aus 
einer innigen Liebe zur Natur. Die germanische Phantasie 
neigt zur Nebelhaftigkeit, die der Griechen ist plastisch 
klar, oft oberflächlich. 

Den Scheidungen, die wir bisher innerhalb der 
Phantasietätigkeit vorgenommen haben, lag ihre Stellung 
im Vorstellungsleben zu Grunde. Ein sehr tiefgehendes 
Einteilungsprinzip aber erfließt aus dem Zusammenhange 
der Phantasie mit dem Gefühlsboden, aus dem sie 
stammt. Es ist die Scheidung in subjektive und 
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objektive Phantasie. Die Phantasie der meisten 
Menschen, aller kleinen Kinder und primitiven Völker 
ist durch persönliche Triebe und Wünsche bestimmt. 
Die niederen Körpergefühle leiten die Phantasie des 
Fressers, des Säufers und des Lüstlings; sie haftet an 
der eigenen Person und überschreitet deren Grenzen 
höchstens quantitativ, etwa so, daß sich der Trunkenbold 
einen See voll Wein anstatt einer Flasche vorstellt. Aber 
diese ursprünglichste Phantasie, die selbst das Sinnen 
der höchstentwickelten Menschen teilweise leitet, hat 
noch keine Beziehung auf transsubjektive, rein sach- 
liche Werte. Erst die höheren Gefühle sind imstande, 
sich aus den Schranken des persönlichen Interesses 
frei zu machen und objektive Phantasiegebilde zu er- 
zeugen. 

In der Phantasie des Kindes leben Näschereien, in 
der des Knaben Spiele und Heldentaten, Jüngling und 
Jungfrau träumen von Größe und Liebe, des Mannes 
Sinnen steht nach Macht und Erwerb, der Greis ersehnt 
ein stilles genußreiches Ausruhen. Die Phantasie des 
gewöhnlichen, durch seine Triebe bestimmten Menschen 
(und wäre er ein Napoleon, dessen Phantasie erst in 
der Beherrschung der Erde Befriedigung findet), ist 
subjektiv. Ihr entspringen keine Gedanken, keine 
Werke dauernder Art, die vom Individuum abgelöst 
objektive Existenz führen könnten; persönliche Wünsche 
und Zwecke leiten ihr Sinnen und Träumen. Und doch 
liegt im Spiel des Kindes ein höheres Element, die 
ewige Aufforderung an den Menschen, seine Notdurft 
zu besiegen und nach objektiven Werten zu streben. 
Dieses Erbteil ist jedem Kinde gegeben — aber es geht 
später meist verloren. Es ist produktive Phantasie, wenn 
der Knabe, einen Weidenzweig als ehernes Schwert in 
der Hand, die wohlbewehrte Festung des nächsten 
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Düngerhaufens stürmt, wenn das Mädchen einen in 
Lappen gehüllten Stein als Puppe, als Kind einwiegt. 

Im Spiele sind objektive und subjektive Momente 
verquickt. Dem Überschätzen der ersteren ist S c h i 1 1 e r s 
berühmte Zurückführung der Kunst auf das Spiel zu- 
zuschreiben, die von Spencer übernommen wurde. 
Wohl mag sich aus der kindlichen Phantasie die objek- 
tive genetisch entwickelt haben; 1 ) aber gerade die 
Aufhebung aller subjektiven Elemente ist es, die das 
Kunstwerk negativ charakterisiert. Und beim Spiele 
sind die subjektiven Elemente bei weitem die wesent- 
licheren: in der Übung der eigenen körperlichen und 
geistigen Kräfte, in der Lust an der Bewegung und 
am Sieg über den Gegner, in der Freude an anschau- 
lichen Gegenständen liegt der Reiz der meisten Kinder- 
spiele, die von G r o o s in seinen beiden schönen Büchern 
über die Spiele der Tiere und der Menschen nach allen 
Richtungen hin beschrieben und analysiert worden sind. 
Hier habe ich es nur mit dem Anteil zu tun, der der 
Phantasie am Spiele zukommt. 2 ) 



*) Vgl. Karl Groos, „Die Spiele der Tiere", S. 312 
Bei seiner und Konrad Langes Auffassung des Spieles ist 
der ästhetische Gesichtspunkt von vornherein maßgebend. 

8 ) Zur Phantasie des Kindes vgl. die beiden Bücher 
von Groos, ferner die bekannten Schriften von Preyer, 
Darwin etc., Th. Ribot „Essai sur l'iinagination creatrice", 
Paris 1900. S. 86 f., Anton Oelzelt-Newin „Über 
Phantasievorstellungen", Graz 1889. S. 53 f. Die Einbildungs- 
kraft soll im 2. oder 3. Lebensjahr erwachen und wird zu- 
erst durch die Furcht in Bewegung gesetzt. (Oelzelt-Newin, 
S. 64.) 

Auf die Phantasie der Tiere gehe ich nicht ein. 
Daten und Bibliographie hierüber bei Groos, „Die Spiele 
der Tiere" und in dem guten Buch Oelzelt-Ncwins, S. 106 f. 
Vgl. auch Ribot, S. 77 f. Das Buch von Ribot ist die aus- 

Lncka: Die Phantasie. ß 
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Wo Erwachsene spielen, sind es nur die subjek- 
tiven Elemente, die systematisch herausgearbeitet worden 
sind, und die biologischen Vorteile, die das „ spielende 
Experimentieren" des Kindes als Vorbereitung fürs 
Leben besitzt (Groos), entfallen hier. Was uns am Kind 
als organisch und zweckvoll mit ästhetischem Wohl- 
gefallen erfüllt, zeigt im reiferen Alter seine ganze 
objektive Nichtigkeit. Aller Sport, soweit er mehr sein 
will als Körperübung (oder soweit mit diesem Namen 
anderes, wie Naturgenuß belegt wird), gehört hieher. 
Und das gemeinsame Kennzeichen aller Spieler, Aben- 
teurer, Planeschmiede ist Sterilität; sie alle suchen die 
Illusion der Produktivität, die uns bei der Be- 
sprechung des Bausches noch eingehender beschäftigen 
soll. Ihre Phantasie kreist fortwährend um die eigene 
Person, sie zu heben und zu verherrlichen. Diese Art 
der subjektiven Phantasie ist bei Frauen häufig zu be- 
obachten. In der Heldin jedes Romanes, jedes Theater- 
stückes finden sie sich selbst wieder, jeder Held wird 
von ihnen geliebt. Daher das fortwährende Bedürfnis 
nach schlechten Frauenromanen voller Edelsinn, das 
sich im Lauf der Zeiten immer gleich bleibt und stets 
befriedigt wird von der Marlitt bis zur Baronin Heyking. 
Der Mann mit subjektiv gerichteter Phantasie verhält 
sich in der Hegel aktiver. Er will nicht von fremder 
Phantasie vergewaltigt werden, er will selbst Abenteuer 
erleben, er schlürft die Aufregungen des Erwerbslebens 
und des Hasardspiels. Die Phantasie des Praktikers 
jeder Art ist ganz subjektiv gerichtet. 

Je mehr ein Spielzeug der Phantasietätigkeit 



führlichste Monographie über die Phantasie. Ea enthält viele 
wertvolle Einzelheiten, muß aber im ganzen als oberflächlich 
bezeichnet werden. 
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des Kindes zu tun läßt, desto vollkommener ist es. Aus 
einem Stock eine Peitsche oder ein Pferd oder eine Puppe 
zu schaffen, darin besteht die echte produktive Freude am 
Spiel. Ein Bilderbuch, dessen Figuren vom Kinde selbst 
bunt bemalt werden können, hat einen höheren Spiel- 
wert als ein schön koloriertes. Und Kinder, die über 
eine ganze Stube voll teuren Spielzeugs herrschen, sind 
weniger reich, als, die einen Hollunderzweig zum Schießrohr 
wandeln. Die erste Freude an der Gestalt und Buntheit der 
Gegenstände ist bald geschwunden ; dann bleibt nur noch 
die produktive Tätigkeit des Zerbrechens, um alle Ein- 
geweide zu erforschen. So hat das reich beschenkte Kind 
wenig zu tun. Was kann es mit seinem wunderbaren 
Dampfschiff anfangen, dessen Räder sich bewegen und 
das von selbst fährt? In fünf Minuten ist seine Phantasie 
ersättigt und erst beim Zerstören findet es wieder den 
echten Gennß des Forschens und Schauens. Der erste 
Moment des Besitzes und der lang ersehnte der Ver- 
nichtung, das ist die ganze Lust am kunstvollen Spiel- 
zeug. Das Bettelkind ist reicher, das sein Stück Holz 
aof gefahrvollen Seeräuberfahrten durch die Pfützen 
führt. Und ein Knüppel ist wandelbar wie Proteus selbst. 
Es ist also vor allem der Anreiz zur eigenen Tätigkeit 
und zur Entfaltung der Phantasie, die das Kind in seinen 
Spielen sucht. 1 ) 

Je älter das Kind wird, desto mehr entwickelt sich 
dann der eine dieser beiden Faktoren, der subj ektive oder der 
objektive. Vom Spiel des Kindes führt ein Weg zum Sport 
oder zum praktischen Kräftespiel, ein Weg zum objek- 
tiven Tun, zu Kunst und Wissenschaft. Ob sich aus 
dem phantasiebegabten Knaben ein haltloser subjektiver 

*) Beispiele bei Groos, „Die Spiele der Menschen" 
S. 390—395. 

6* 
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Phantast oder ein objektiv gerichteter Künstler oder 
Forscher entwickeln wird, das läßt sich im voraus wohl 
kaum sagen. Auch bei manchem echten Künstler spielt 
die rein subjektive Phantasie eine große Rolle; aber 
das ist wie ein Uberrest aus der Kindheit, der oft in 
seltsamen Modifikationen weiterbesteht. Die ganze krasse 
Wertlosigkeit der subjektiven Phantasie spricht sich in 
der ewig jungen, komischen Gestalt des Don Quichotte 
aus, der mit fünfzig Jahren noch ein Knabe ist. 

Auch mancher gänzlich schablonenhafte Mensch 
hat in der Zeit der ersten Liebe eine Periode, wo er 
aus seiner Subjektivität heraustritt und für anderes 
einen liebevollen Blick auftut oder nach der Meinung 
Schopenhauers einfach von dem „Genius der Gattung" 
zu dessen Zwecken mißbraucht wird. Und da, wo er 
einen Augenblick an sich selber vergißt, entstehen 
vielleicht auch in seiner sonst so arg beschränkten 
subjektiven Phantasie Nebenprodukte von objektiver 
Richtung, wenn auch zweifelhaftem objektivem Wert, 
wie Liebesgedichte usw. Nun sehen wir, daß derselbe 
äußere Anlaß auch bei Dante und seinesgleichen vorlag. 1 ) 
Aber hier lösen sich von Anfang an die objektiven 
Elemente von den persönlichen ab und gestalten sich 
— obgleich subjektiv verursacht — zu selbständigen 
Gebilden, die im höher und höher wachsenden Gebäude 
der Geisteskultur, im System der objektiven Werte, einen 
Baustein abgeben. 

Es zeigt sich hier der Grund, daß die lyrische 
Dichtkunst immer die crux der Ästhetiker gegenüber der 
epischen und der dramatischen gewesen ist: weil das 
lyrische Kunstwerk seine Wurzeln tiefer im Persönlichen 
des Dichters verborgen hat und doch andrerseits die 

S. 77. 
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Gefühlswerte vollständig objektiviert. Während der 
minder Begabte im lyrischen Gedicht oder im Liede noch 
alle seine menschlichen Zufälligkeiten gibt, erweist sich 
der große Lyriker daran, daß er, ohne in leere All- 
gemeinheiten zu zerfließen, sein eigenes Ich ganz objektiv 
gestaltet hat. Das konkrete, durchaus persönliche 
Gefühlserlebnis ist so hoch ins rein Menschliche gehoben, 
daß man im Zweifel sein muß, ob das „Ich", das da 
sein Leid und sein Glück sagt, überhaupt noch das Ich 
des Dichters sei. Gleichviel, ob und wie sehr es histo- 
risch verwirklicht sein mag, — das Ideal des lyrischen 
Gedichtes bleibt die absolute Verobjektivierung alles 
Persönlichen. Ebenso wie bei der Analyse des kindli- 
chen Spieles liegt auch bei der des lyrischen Kunst- 
werkes die Schwierigkeit in der innigen Durchdringung 
der subjektiven mit der objektiven Phantasie. 

Doch auch von den Phantasiegebilden, die rein 
objektiven Charakter tragen, haben nicht alle all- 
gemeinen Wert. An dieser Stelle hört das Gebiet der 
Psychologie auf. Es ist Sache der theoretischen Ästh- 
etik und der Einzelwissenschaften, endlich der all- 
gemeinen Philosophie als Wertlehre, hier ihre Unter- 
suchungen anzustellen. Denn nur ganz gesondert von 
den subjektiven Bedingungen seiner Entstehung kann die 
Wissenschaft einem Phantasiegebilde seinen sachlich 
notwendigen Platz und seinen Wert im Verhältnis zum 
Ganzen bestimmen. Auf dem psychologischen Gebiete, 
wo wir uns bewegen, gibt es keine Handhabe für der- 
artige Feststellungen. — 

Ich will nun das langsame Entstehen eines Phan- 
tasiebildes durch das Zusammenwirken derbeiden 
Faktoren Vorstellung und Gefühl skizzieren. 
Wie aus der Mutterlauge um einen Punkt ein Kristall 
anschießt, sich nach allen Seiten ausgestaltet und har- 
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monisch formt, ist es in der Phantasie. Die Mutterlauge 
aber nennen wir Stimmung. Sowohl der Künstler als 
auch der Denker braucht sie. Die Stimmung ist ein 
vages, nicht lokalisiertes Spannungsgefühl. Die Augen 
schließen sich oder fixieren einen Punkt, ohne eigentlich 
recht zu sehen, um sich vor den störenden Eindrücken 
der Außenwelt zu wahren. Der Herzschlag wird be- 
schleunigt, die Atmung tiefer, alle Merkmale der reich- 
lichen Durchströmung des Gehirnes mit Blut treten ein. 
Noch ist die Aufmerksamkeit nicht konzentriert: sie 
liegt gleichsam auf der Lauer nach dem Wilde, das 
aus dem Nebel der Stimmung hervorbrechen soll. Der 
Körper mit allen seinen Muskeln ist angespannt, der Blick- 
raum des Bewußtseins leer, aber bereit, sich zu füllen. 
Da taucht in der Ferne das erwartete Bild, der erwar- 
tete Gedanke aus dem Nebel. Die Aufmerksamkeit hat 
ihr Objekt gefunden; sie drängt sich auf den ersehnten 
Punkt und wendet alle Kraft auf, den Gegenstand näher 
zu bringen und deutlicher zu machen. Alles übrige ver- 
schwindet; leichte Körperschmerzen werden nicht mehr 
gefühlt, die Vorgänge in der Außenwelt kaum wahr- 
genommen. Das ganze Bewußtsein ist tätig, den Fund 
zu heben, das neue Bild zu klären, auszugestalten. 
Diese Vorgänge müssen nicht willkürlich sein; es ist 
sogar die Regel, daß sie ohne alle bewußte Mithilfe un- 
willkürlich stattfinden. Und gerade die Gebilde sind die 
besten und wertvollsten, die von selbst da sind, sich 
dem Bewußtsein mit Gewalt auferlegen, alle Kraft seiner 
Aufmerksamkeit an sich reißen. Woher sie kommen, 
weshalb gerade jetzt und gerade so, das weiß der Beschenkte 
nicht. Was sich vorher nicht angekündigt hat, ist mit einem 
da. Man nennt diesen Vorgang wohl auch Inspiration. 1 ) 

x ) Vcrgl. S. 15. 
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Beim Künstler ist es eine bildhafte Vorstellung, die 
herankommt, sich klärt und zur Gestaltung drängt, 
beim Theoretiker ein Gedanke, ein ganzes Gedanken- 
system. Wie Erinnerungen sich verändern und zu ganz 
neuen Phantasiegebilden werden, wurde schon gezeigt. 
Aus einem Beispiele soll die innige Durchdringung des 
Vorstellungs- mit dem Gefühlsleben erhellen. Tausende 
von Menschen haben es gesehen, wie ein großer Luster 
hin und her schwingt, und sind achtlos daran vorüber- 
gegangen. Aber es trifft sich, daß ein Mensch mit 
mathematischer Phantasie und in produktiver Stimmung 
sein Auge darauf fallen läßt. Träumerisch steht er da. 
Er sieht nichts mehr als den Luster, als die Form seiner 
Schwingungen, die so seltsam regelmäßig ist; mit 
steigender, ihm selbst unverständlicher Aufregung folgt 
sein Blick jeder Bewegung. Jemand stößt ihn beiseite 
und schimpft; er bemerkt es nicht. Er ist ganz in den 
Schwingungen darin, die immer gleiche, erschütternd 
gleiche Kreisbogen in die Luft schneiden. Er fühlt har- 
monische Beziehungen, große, erhabene Regelmäßigkeiten, 
er fühlt, daß es Zeitverhältnisse sein müssen, dunkel taucht 
eine Gleichung, irgendeine Formel auf. Nur das Gleich- 
heitszeichen ist klar; aber rechts und links — es ist 
nicht recht zu fassen, wie ein Produkt aus zwei Größen 
sieht es aus ; oder ist es eine höhere Potenz ? Er zittert. 
Er läuft aus der Kirche und geht durch die Straßen, 
weit ins Land hinein, so weit wie nie sonst. Er fühlt 
keine Müdigkeit. Er sieht nur Formeln, erringt um sie, 
zwingt sie, Gestalt \ anzunehmen, sie entweichen wieder. 
Noch etwas fehlt; er fühlt es deutlich, aber er sieht 
es nicht ! Seine Aufregung wächst von Minute zu Minute, 
und im Hintergrunde pendelt fort und fort der Luster. 
Er wird es nie halten können ! Erschöpft sinkt er unter 
einem Baume nieder und schläft ein. Er sieht sich in 
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der Kirche und über ihm schwingt ein Luster, daneben 
noch einer; er reicht tiefer zum Boden als der erste, 
er schwingt langsamer. Der zweite Luster hebt sich 
plötzlich und seine Bewegungen werden schneller, immer 
schneller. Er ist jetzt so hoch wie der erste — beide 
gehen im gleichen Takt. Und jetzt steigt er noch weiter; 
er geht schneller als der erste hin und her — — — 
Galilei springt auf — er hat die Formel für das Pendel- 
gesetz. 

Ein anderer Mann stand im Dome und sah dem 
schwingenden Luster zu. Die Bewegung von rechts nach 
links schien ihm die Wucht eines dröhnenden Akzentes zu 
haben und die entgegengesetzte war wie ein zweiteiliges 
leises Nachklingen. Sein Herz schlug schneller, immer 
im Takte mit den Daktylen des Lusters. Alles um ihn 
ward Rhythmus: die Responsorien der Priester, das 
Schwenken der Weihrauchgefäße, das Gehen der Menschen, 
nichts als daktylische Rhythmen, die in seinem Blute 
hämmerten. Jedes Sinken des Lusters schnitt schärfer 
und gebietender den Rhythmus durch die Luft — bis 
sich die erlösenden Worte einstellten, zum Gedichte 
formten und der unerträglichen Spannung ein Ende 
machten. 

Noch einer sieht den Luster in wunderbarem 
Gleichmaße schwingen. Er fühlt den Takt so stark, 
daß er die Hände zusammen mit dem Luster hebt und 
senkt. Dazu summt er etwas; ein ernster heroischer 
Rhythmus kommt aus diesen Schwingungen und es ist 
ein Vokalhymnus, der in ihm entsteht. 

Der Maler wird die Lusterbewegungen kaum er- 
greifen und umbilden können ; denn sie sind dynamische 
Zeitabschnitte und seine Kunst hat mit ruhendem Sein 
zu schaffen. 

An diesem Beispiel habe ich anzudeuten versucht, 
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wie aus dem Zusammenwirken gefühlsmäßiger und vor- 
stellungsmäßiger Elemente in einzelnen verschieden or- 
ganisierten Individuen Phantasiegebilde entstehen. Es 
mag gleichzeitig als Illustration für die auf Seite 62 u. f. 
schematisch gegebene Umbildung von Vorstellungen durch 
die Phantasie gelten. Das langsame Klarwerden eines 
Gebildes aus der ursprünglichen Stimmung heraus soll 
jetzt an der musikalischen Phantasie typisch erläutert 
werden. Das Folgende ist gleichzeitig eine Vorweg- 
nahme der ins nächste Kapitel gehörigen Tonphantasie. 

Im Geist des produktiven Musikers entsteht aus 
einem Eindrucke der Außenwelt — sei es eine Land- 
schaft, ein Gesicht, der Ton eines Wasserfalles — oder 
innerlich spontan ein unklares Tongefühl. Es will sich 
noch nicht recht gestalten, wächst immer mehr an, ver- 
sinkt vielleicht wieder, und tritt ein anderes Mal als 
lebendigeres und artikulierteres Gebilde zutage. Nach 
verschiedenen Richtungen hin vollzieht sich der Prozeß 
der Klärung des Phantasiekernes. 1. Der nackte R h y t h- 
mus tritt immer klarer hervor, anfangs noch ohne 
Fleisch und Blut, als musikalisches Urphänomen, als 
Disposition der Zeit. Es ist das tragische Element in 
der Musik. An einzelnen Musikern wird sich die vor- 
wiegende Tendenz zu einer bestimmten Form der Glie- 
derung zeigen lassen. Das Entstehen des Werkes aus 
dem Rhythmus heraus ist für viele Schöpfungen Beet- 
hovens charakteristisch. 2. Der ersten Stimmung ent- 
steigt primär das harmonische Element. Ohne klare 
rhythmische Gliederung, rein lyrisch stellen sich die 
harmonischen Grundlagen und Folgen dar; so in manchen 
Werken Palestrinas. Durchaus typisch ist diese Geburt 
des Werkes aus der Harmonie heraus bei Wagner. 
3. Die Melodie hebt sich als erstes aus dem Stimmungs- 
fluidum, der Fall der italienischen Musik und des ein- 
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fachen Liedes. Die Melodie ist das epische Element 
der Tonkunst. 4. Das Instrumentale, Dekorative entfaltet 
sich primär, so bei Berlioz und vielen Modernen. Der 
Reiz der Tonmischung wirkt hier als befruchtendes 
Motiv. 

Hiemit sollen nicht so sehr verschiedene Tendenzen 
in der Musik gekennzeichnet sein, als die Wege, auf 
denen die schaffende Phantasie schreitet. Wenn auch 
für die meisten Musiker ein Weg der organische ist, 
werden sich natürlich zum ausgeglichenen Kunstwerk 
alle Formen der Artikulation und Weiterbildung ver- 
einigen. — So hat sich aus der Stimmungslauge ein 
Motiv herauskristallisiert ; es trägt rhythmischen, harmo- 
nischen, melodischen oder dekorativen Charakter. Aber 
die Gliederung schreitet weiter. Das erste Gebilde wird 
gereinigt, seine Entwicklungsmöglichkeiten werden er- 
kannt. Es entfaltet sich nach den vier Dimensionen, 
neue Elemente schießen an, es wird plastischer und 
lebendiger, tritt mit anderen ursprünglichen Gebilden 
in Verbindungen und Kombinationen ein. Es ist der 
Weg von der ersten produktiven Stimmung zur voll- 
endeten Symphonie, der sich z. B. in Beethovens Skizzen- 
büchern verfolgen läßt. Hierin liegt ja die eigentliche 
Größe des Künstlers: in dem Grade der Klarheit, den 
die erste Vision erhalten hat, in der gestaltenden Kraft 
der Phantasie, in der Länge des Weges, den sie zeugend 
gegangen ist. Je schärfere Gliederung, je größere Klar- 
heit und Entschiedenheit das Kunstwerk gewonnen 
hat, desto höher schätzen wir es. Das ist die Stärke 
der Phantasi e. abgesehen von allen inhaltlichen 
Differenzen. Und für den organischen Charakter der 
künstlerischen Phantasie, den Kant so sehr betont hat, 
zeugt es, daß dieser Weg aus dem Dunkeln ins Helle 
der Weg aller Entwickelung in der Welt ist, vom dum- 
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pfen Vegetieren der Pflanze und des Urtieres znm leiden- 
schaftlichen Triebleben des primitiven Menschen und 
endlich zur höchsten Klarheit des Genies. 

Man kann die an unserem musikalischen Beispiele 
gewonnenen Grade der Klärung aus dem Chaos der 
Stimmung heraus als Schema auf jedes Gebiet der Kunst 
und der Erkenntnis übertragen. Überall gibt es Künstler, 
die nicht die Kraft haben, das Embryo des Phantasie- 
gebildes in organischem Wachstum auszugestalten. Man 
pflegt sie in Musik, Dichtkunst und bildender Kunst 
Impressionisten zu nennen; ihre Schmerzenskinder, die 
Naturalisten aller Art, haben überhaupt noch nicht 
formen gelernt. Dann folgen die vielen mittleren und 
guten Künstler, die zu gestalten wissen, aber doch nicht 
die große Klarheit erreichen, die alle Gebilde wie reine 
Kristalle frei von Schlacken erschaut und formen kann. 
Diese Grade beziehen sich aber nur auf die Stärke 
der Phantasie, auf ihre Kraft zu formen; auch jbei 
hoher formaler Klärung kann ja der seelische Gehalt 
eines Kunstwerkes recht ärmlich sein, bei geringer 
Formungskraft hinwider reich und wertvoll. 

Das gleiche gilt für die Klarheit der wissenschaft- 
lichen Phantasie. Oft braucht ein Gedanke lange Zeit, 
um auszureifen. Kant hat z. B. schon im Jahre 1764 
in seiner Abhandlung „Beobachtungen über das Gefühl 
des Schönen und Erhabenen" diese beiden ästhetischen 
Grundgefühle abgesondert herausgestellt, aber erst in 
der „Kritik der Urteilskraft" 1790 konnte er sich das 
Prinzipielle des Unterschiedes deutlich machen. Und 
mancher Gedanke wird erst von den Nachfahren ins 
klare gebracht/ Es ist ja eine bekannte Erscheinung, 
daß der und jener schon vor vielen Jahren einen Ge- 
danken 'gefaßt hat, der heute als neu ausgesprochen 
wird. Aber es ist nur das erste ungeklärte Stadium 
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dieses Gedankens gewesen. 1 ) Alle die Tendenzen, die in 
der Malerei des Quattrocento lagen, konnten ja erst von 
Leonardo und Rafael explicite verwirklicht werden. 
Die künstlerischen und wissenschaftlichen Ausdrucksmittel 
einer Zeit sind oft nicht hinreichend, eine originale 
Konzeption klar bilden und denken zu lassen. Versteht 
es sich doch eigentlich von selbst, daß ganz neue 
Inhalte die Formen noch nicht vorfinden, sich darein 
adäquat zu ergießen ; so müssen sie sich mit unangemes- 
sener Gestalt begnügen. Wie ungeklärte, halb gedank- 
liche, halb anschauliche Phantasieprodukte im impres- 
sionistischen Stadium heute gern als Mystik ausgegeben 
werden, mit der sie doch nichts als den Mangel an 
Klarheit gemein haben, wollen wir noch später sehen ► 
Nach dem vorigen wird es sich mit einiger Wahrschein- 
lichkeit voraussagen lassen, daß ganz neue Gefühls- 
komplexe ihre erste Formung nur in geringer Klarheit 
rinden können. Um z. B. den ganz neuartigen Inhalt 
von „Tristan und Isolde" inkarnieren zu können, hat 
Wagner einen neuen mystischen Musikstil geschaffen, 
der sich von dem aller früheren und seiner eigenen 
anderen Schöpfungen scharf abhebt. Aus diesem Falle 
geht aber auch hervor (was schon gesagt wurde), daß 
die unklaren, weniger gegliederten Kunstwerke nicht 
immer die schlechtesten sind. Andere Bedingungen, wie 
Neuheit und unmittelbare Wucht des Inhaltes sind viel- 
leicht für das Ganze noch bedeutungsvoller. In der 
Wissenschaft freilich ist hohe Klarheit der Gedanken 
immer ein wesentliches Erfordernis. — 



l ) „Einer zeugt den Ciedanken, der andere hebt ihn 
aus der Taufe, der dritte zeugt Kinder mit ihm, der vierte 
besucht ihn am Sterbebett und der fünfte begräbt ihn.* 
Lichtenberg. 
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Ich will diese Betrachtungen über den Einfluß 
des Gefühlslebens auf die Phantasie mit einer 
Analyse des Rausches abschließen. Es kommt mir 
hiebei nicht so sehr auf die allgemeinen psychischen und 
gar nicht auf die physiologischen Veränderungen im 
Rauschzustand an, sondern vorwiegend auf die Phan- 
tasie des Berauschten. Die Sehnsucht nach dem Rausch 
ist eine allgemein menschliche Eigenschaft; es gibt 
kein Volk und keine Gesellschaftsklasse, die nicht ihre 
Rauschmittel hätten. Ich nehme den Begriff Rausch im 
weiten Sinne: alles gehört hieher, was mit Absicht zur 
Erzeugung abnormer, angenehmer, mehr emotioneller 
als intellektueller Bewußtseinszustände angewandt wird. 
Dagegen zähle ich die bloße Reizung der Sinnesorgane 
nicht zum Rausche, wenn sie auch oft dessen Entstehen 
einleitet. Im wirklichen Rausche werden die gewöhnlichen 
Genußmittel der äußeren Sinne kaum mehr empfunden, 
der Wein verliert seinen spezifischen Geschmack usf. 
Die meisten Rauschmittel wirken durch die Physis aufs 
Bewußtsein. Andere, wie romantische Kunst, Macht über 
Menschen treten direkt ins Seelische ein. 

Es gibt zwei Grundformen des Rausches, 
die nicht so sehr nach dem Anlasse der Entstehung 
als nach der Art der Menschen geschieden sind: der 
abnorm lustvolle Bewußtseinszustand kann entweder 
in der Herabsetzung oder in der Steigerung 
des seelischen Lebens gefunden werden. Die Lust 
an der Einschränkung des Bewußtseins besteht 
darin, daß die Bürde, klar und selbstverantwortlich zu 
sein, abgeworfen, daß die anima intellectualis verdrängt 
wird und die anima vegetativa das Bewußtsein beherrscht. 
Es ist die Herabsetzung der geistigen Funktionen 
auf das primitivste Gemeingefühl des Daseins; das 
Bewußtsein hat keine Vorstellungen als die angenehme 
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Empfindung zu funktionieren. Diese Form des Rausches 
ist ein radikales Vergessen, von geistig Beschränkten 
geliebt. Bier, Schnaps, der Tanz und jede andere Be- 
wegung können seine Inspiratoren sein. Sowohl schnelle 
geradlinige Bewegung (Reiten, Radfahren, Automobil- 
fahren, Eisenbahnfahren) als auch besonders rhythmische 
und rotierende Bewegung wirkt unter Umstanden be- 
rauschend. Schon der Säugling in der „Wiege" wird 
durch Drehschwindel berauscht und beruhigt; Schaukel, 
Rutschbahn, Ringelspiel, „Rodel", Tanz sind die ein- 
fachsten Rauschmittel des Volkes. Aber nicht bei jedem 
erzeugt der entstehende Schwindel angenehme, rausch- 
ähnliche Zustände, oft führt er zu Dbligkeiten, selbst zu 
Krämpfen (bei den Derwischen). Die rhythmischen 
Schwankungen eines Schiffes können rauschartiges Wohl- 
behagen erzeugen, meist aber erfolgt das Gegenteil. 
Schwindel ist ja nur eine besondere Form des Rausches, 
seine Begleiterscheinung, er ist das Schwinden des 
körperlichen und seelischen Gleichgewichtes und kann 
zu erfreulichen wie zu peinlichen Zuständen führen. 

Alle Formen der ersten Rauschart sind durch ein 
Moment gekennzeichnet: durch das Verschwinden jeder 
Aktivität, durch ein pflanzenhaftes Aufnehmen der Reize. 
Der Lieblingsrausch der Frauen ist die Hypnose in 
ihren vielfachen Gestaltungen, von der Hypnose im 
engeren Sinne, wo sie ganz Sache des Hypnotiseurs — 
des Mannes — werden und in ihrem Bewußtsein nur 
existieren kann, was er hineinläßt, bis zu den ver- 
schiedenen Formen der Hingabe, an einen Mann, an ein 
Fest, an ein glitzerndes Geschmeide. In all dem liegt 
der Rausch der Passivität, dem die Frauen naturgemäß 
leichter verfallen und den sie heißer begehren als die 
Männer. Die Herabminderung des Bewußtseins geht hier 
Hand in Hand mit dem Erlöschen der Selbsttätigkeit. 
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Diese Depressionsform des Bausches ist für unser Haupt- 
augenmerk, für die Phantasiegebilde des Rauschzustandes, 
wenig ergiebig. Das Moment der Passivität wird uns 
aber noch bei der zweiten Hauptform beschäftigen. 

Die zweite Art des Rausches ist durch eine Er- 
höhung des ganzen Lebensgefühles und vor allem des 
Bewußtseinslebens gekennzeichnet. Die Anfangs- 
form wird durch die schwachen Narkotika des täglichen 
Lebens, Kaffee, Tee, Zigaretten usw., hauptsächlich 
infolge der Anregung der Herztätigkeit erzeugt. 1 ) Das 
Gefühl intensiveren Lebens wird instinktiv gesucht, das 
sich vorstellungsmäßig in einem schnelleren, reicheren 
Bewußtseinsablauf äußert. Der zweiten Art des Rausches 
ist ein abnormes Oberwiegen der frei spielen- 
den Phantasietätigkeit gegenüber der reprodu- 
zierenden eigen. Nicht nur im Traum, auch im Rausche 
dünkt sich mancher ein Shakespeare. Geistreiche Leute 
brauchen oft belebender Mittel nicht ; ihre Vorstellungen 
strömen bei guter Laune so bunt dahin, als wären sie 
mit Champagner angefeuert. Sie können sich an ihrem 
eigenen Witze berauschen wie an mussierendem Wein. 



*) Nicht nur der Wein und das Bier, auch der Tee 
hat seinen Dichter gefunden. Er heißt Peter Petit und sein 
Gedicht „Thea seu Sinensi herba Carmen" (Lipsi 1685). 
Diesem Carmen folgte eine gelehrte Abhandlung „Dissertation 
upon Thea 44 (von Thomas Short, 1730). 

Von Dichtern, die den Wein verherrlicht haben, ohne 
Anakreontiker zu sein, möchte ich Nikolaus L e n a u nennen : 
„Der Rausch ist eine wahre Naturoffenbarung. Man hat 
lichte Momente, worin man diese Offenbarung empfangt, 
aber man vermag sie nicht festzuhalten. Der Augenblick 
vor dem wirklichen Rausche, wo man die Steigerung aller 
Kräfte verspürt, ist ein wahrhaft glücklicher. Der Wein ist 
die geistvollste der Pflanzen" usw. 
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Aber sie sind auch in schlechten Zeiten einer dumpfen 
Niedergeschlagenheit mehr ausgesetzt als andere. 

Bei der zweiten Form des Rausches ist das Bewußt- 
seinsleben abnorm erhöht. Aber nach seiner Charakter- 
anlage kann sich der Berauschte entweder als Schau- 
spieler oder als Zuschauer zum Ablaufe seiner Vor- 
stellungen verhalten. So muß wieder unterschieden 
werden : 

1. Der tätige Mensch mit vorherrschender Willens- 
anlage findet in der Kräftigung seines Ichs, seiner 
Selbsttätigkeit, in dem Hinauswachsen über die Grenzen 
des Alltags die Befriedigung, die er vom Rausche fordert 
und erhält. Das Gefühl der Aktivität, das Selbstver- 
trauen, der Glaube an die Macht des eigenen Willens 
wird gestärkt. Die „Apperzeptionsverbindungen" Wundts 
herrschen vollkommen über die „Assoziationsverbin- 
dungen." Er sucht den aktiven Rausch, den Rausch 
des Kampfes und des Sieges in jeder Form. Im 
Mittelpunkte seiner Phantasie steht er selbst, er, der 
Held, der Sieger. Alle Hindernisse werden mißachtet, 
man begreift es nicht, daß bei nüchternem Kopfe die 
Leichtigkeit des Erfolges übersehen werden konnte. Der 
junge Leutnant schlägt den Großtürken aufs Haupt, 
der Diurnist reformiert alle Staaten der Erde, der 
Skribent schafft Shakespearesche Dramen. Der Redner 
auf der Tribüne, der Schauspieler auf der Bühne 
wachsen über sich selbst hinaus, sie scheinen dem 
ganzen Publikum die Kraft auszusaugen, um sich von 
ihr zu nähren, sich an ihr zu berauschen ; sie herrschen 
über die Menge. Die Rauschmittel des aktiven Menschen 
sind: Spiel, Jagd, schwierige Bergbesteigungen, gefähr- 
liche Spekulationen, Tierhatz und sadistische Orgien; 
Kampf in jeder Form. Er ist der ewige Duellant, der 
aktive Erotiker. Von Getränken liebt er nur den Wein, 
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vor allem den aufregenden Champagner; Kohlensäure 
und Äther wirken ähnlich. Auch die Eroberer unter 
den Frauen berauschen sich gern an Spiel, Sekt und 
Sadismus. Alle aktiven Formen des Rausches haben 
die Tendenz, zum Exzeß auszuarten. 

2. Andere lieben es, ihrePhantasievorstellungen zu einem 
reichen Schauspiele gesteigert zu sehen, über dem sie sich 
selbst vergessen. Ihr Rausch nähert sich dem Traume. 
Diese Form des Rausches ist als passives Verhalten 
charakterisiert und hat so eine gewisse Beziehung zu 
der ersten Hauptform, die sich als Verödung des Bewußt- 
seins darstellt. Für die Zwecke einer Willenstheorie hätte 
wohl die Grundscheidung auch aktiv-passiv lauten können ; 
unserem Interesse ist aber die Einteilung des Rausches 
vom Standpunkte des Vorstellungsablaufes — herab- 
gesetzten und gesteigerten — wesentlicher. Wer den 
passiven Rausch sucht, trinkt schweren Wein, raucht 
Zigarren, genießt Haschisch, ißt oder raucht Opium 1 ). 
Den Vorstellungsreichtum des Weinrausches schildert 
z. B. Poe in der Novelle: „Der Engel des Wunderlichen", 
eine üppige, künstlerisch abgerundete Darstellung des 
Haschischrausches gibt Baudelaire in „Le poeme du 
haschisch". Die Phantasie des Haschischessers schafft 



L ) Haschisch wird aus der indischen Hanfpflanze 
(cannabis indica), Opium aus dem Mohn (papaver somni- 
ferum) gewonnen. Ein beliebtes Narkotikum in Nordasicu 
ist der Fliegenschwamm (amanita muscaria), der den 
beiden genannten Stoffen ähnlich wirken soll. »Der Effekt 
tritt aber meist erst nach ein oder zwei Stunden ein, 
dann legen sich die Trinker auf den Rücken, singen und 
schwärmen von Glück und Liebe, Reichtum und Ansehen 
und bilden sich, wie es heißt, ein, wohlbeleibt und fett zu 
sein." (E. v. Bibra, „Die narkotischen Genußmittel und der 
Mensch" 1855. S. 136). 

Lockt: Die Phantaafe. 7 
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aus dem Materiale des täglichen Lebens nicht neue, 
aber ins Riesige, Wunderbare und Exotische erhöhte 
Vorstellungen. „Man lebt mehrere Menschenleben inner- 
halb einer Stunde." Drei Stadien des Rausches werden 
beschrieben. — Thomas de Quincey hat das klassische 
Buch des Opiums, „The Confessions of an English Opium- 
eater" verfaßt. Der Opiumrausch hat mit dem Alkohol- 
rausche gar keine Ähnlichkeit. Er ist nicht akut wie der 
Weinrausch und nicht intermittierend wie der Haschisch- 
rausch, sondern chronisch und dauert bis zu zehn 
Stunden. „Der Hauptunterschied jedoch liegt darin, daß, 
während Wein die geistigen Fähigkeiten in Unordnung 
bringt, das Opium, wenn in der richtigen Weise ge- 
nommen, die erlesenste Ordnung, Logik und Harmonie 
unter ihnen schafft." (Deutsche Ausgabe 1902. S. 80.) 
Der ungeheure Reichtum des Phantasielebens wird an- 
gedeutet. Wie vom Haschischrausche heißt es: „Der 
Raum schwillt an und nimmt unaussprechliche Weite 
an." 1 ) „Zuweilen schien es mir, als hätte ich in einer 
einzigen Nacht 70 oder 100 Jahre lang gelebt.« (S. 132.) 
Ebenso wie der Alkoholrausch führt auch der fortgesetzte 
Haschisch- und Opiumrausch zu Halluzinationen, ex- 
trojizierten, gewissermaßen entarteten Phantasiegebilden ; 
entzückende Bilder werden immer mehr durch Vorstel- 
lungen der Furcht abgelöst. Die Ratten und Spinnen 
des Säufers sind bekannt, de Quincey berichtet von 
Krokodilen und bedrückenden Mißbildungen aus dem 
Kreise der ostasiatischen Mythologie. — Auch der Rausch 
des Ekstatikers gehört hieher, der durch keine äußeren 
Mittel erzeugt ist. Visionäre wie der Apokalyptiker, 
Mohammed, die heilige Therese haben in kurzer Folge 
einen überwältigenden Reichtum an glühenden Bildern. 

*) Übereinstimmend E. v. Bibra. S. 271 f. 
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Alle passiven Rauschformen können zur Verblödung und 
Lethargie führen. Das Vorstellungsleben hat verpraßt, 
was es später entbehren muß. Diese Abzahlung einer 
vorausgenommenen Bewußtseinssumme ist der bekannte 
seelische Katzenjammer. 1 ) 

Berauschung ist ein Hauptinhalt aller Feste primi- 
tiver Völker und noch heute finden wir auf einem 
Volksfest die gleichen Elemente, ein wenig von der 
modernen Technik gemodelt. Das heutige Volksfest be- 
steht wie vor Jahrtausenden aus zwei Faktoren: aus 
den leiblichen Genüßen von Speise und Trank, und aus 
einer Menge Rauschmittel . Die Rauschmittel der zu- 
erst beschriebenen Art wiegen vor. Schon durch das 
Beisammensein vieler Menschen wird die Vitalität ge- 
steigert, die nahe Berührung, die Reibung der Kleider 
aneinander, der dicht gefüllte Saal, der durch Musik in 
eine gemeinsame Stimmung getaucht ist, alles das wirkt 
erregend; der Saal mit großen Lücken ernüchtert. Je 
mehr sich das Individuum als Bestandteil einer Menge 
fühlt, desto leichter wird es ihm, das erniedrigte Bewußt- 
seinsniveau zu erreichen, das für diesen Rauschzustand 
erforderlich ist; vielleicht finden die bekannten, so 
rätselhaften Phänomene der Massenpsychologie eine Auf- 
hellung, wenn man erwägt, daß der Einzelne in einem 
gewissen Rauschzustand ist, der die emotive Sphäre er- 



*) Die nicht sehr zahlreichen Arbeiten über rauschähn- 
liche Zustände gehen besonders darauf aus, die Veränderung 
der Reaktionszeiten auf Reize, der Unterscheidungsfähigkeit 
u. dgl. zu messen. Ich erwähne die aufopferungsvolle Arbeit 
von E. Kraepelin über die Wirkung von Äthylalkohol 
(Wundts Philos. Studien I, S. 573 — 606). Ferner Unter- 
suchungen von Aschaffenburg. Für unsere Betrachtung 
des lebendigen Vorstellungsablaufes bieten ähnliche Arbeiten 
kein Material. 

7* 



Digitized by Google 



— 100 — 



hebt, die intellektuellen Qualitäten herabsetzt. In jeder 
Menschenansammlung ist der gleiche Rausch, der Rausch 
der körperlichen Nähe, verbreitet, der beim Volksfest 
so wesentlich ist. 

Die Nähe vieler Menschen erzeugt die erregte 
Stimmung, die dann durch Trunk und alle früher er- 
wähnten Arten der Bewegung, oft in raffinierten Kom- 
binationen, zum Rauschzustande gesteigert wird. Drehen, 
Wippen, Schaukeln, Gleiten, rhythmische Musik — alles 
das in buntem Durcheinander, bewirkt den ersehnten 
Drehschwindel. Aber auch die Rauschmittel der zweiten 
Art dürfen nicht fehlen. Durch Entfaltung der eigenen 
Körperkraft in Zug, Stoß und Schlag, der eigenen Ge- 
schicklichkeit in Wurf und Schuß wird das Selbst- 
bewußtsein aktiv angeregt. Die Schaubuden bieten dem 
passiven Gaffen Phantasiespeise. Was da gezeigt wird, 
muß abenteuerlich sein und womöglich den Anschein 
der Lebensgefahr erwecken: Akrobaten, wilde Tiere, 
Meerestaucher, Zauberer, Riesen und Zwerge etc. 

Das räumliche Zusammensein all dieser verschie- 
denen Rauschmittel — die von verschiedenen Indivi- 
duen bevorzugt werden, aber auch durcheinander wirken 
— steigert das selige Gefühl, weil es die Illusion der 
Unerschöpflichkeit der vorhandenen Genüsse erzeugt; 
sie treten sozusagen mit dem Pathos der Unendlichkeit 
auf. Darum eignet sich auch die Nacht besser zu jedem 
Rausch als der Tag: sie weist nicht die traditionellen 
Einschnitte auf und scheint so länger zu dauern. Die 
Schlägereien, die bei ähnlichen Gelegenheiten selten fehlen, 
sind nicht vorwiegend Wirkungen des Alkohols, also 
des Rausches im gewöhnlichen Gebrauch, sondern noch 
mehr die Entladung der hoch gesteigerten allgemeinen 
Emotionalität, die sich exzessiv Luft zu machen sucht. 
Das natürliche Ende des Volksfestes ist die schwere, 
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bewußtlose Berauschung der passiven, die blutige Schlä- 
gerei, die sexuelle Umarmung mit womöglich gewalt- 
tätigem Charakter der aktiven Individuen. Der Rausch 
des aktiven Menschen, der kein intellektuelles oder 
künstlerisches Sicherheitsventil besitzt, muß einen jähen 
Gipfel erreichen, um dann erschöpft in die Bahnen der 
Alltäglichkeit hinabzusinken. — Eine prachtvolle Schil- 
derung niederländischer Volksfeste mit ihrer ganzen 
natürlichen Brutalität findet sich in ßmile Verhaerens 
Gedichtezyklus „Les Flamands". 

Alle beschriebenen Elemente sind selbstverständlich 
auch bei den Festen gebildeter Menschen vorhanden, 
soweit sie echt, also wirkliche „Feste" sind, aber hier 
versteht man es, die Dinge unter mancherlei Einklei- 
dungen zu verbergen. 

Man kann fast sagen, daß es keine Tätigkeit gibt, 
die nicht bis zum Rauschzustand getrieben werden 
könnte. Kunst, Arbeit, Besitz, Sport werden dem hiezu 
Veranlagten Mittel der Berauschung. Der Mystiker, der 
das Licht der Ewigkeit in sich brennen fühlt, der Pan- 
theist und der Naturschwärmer, der auf Bergeshöhe oder 
im Sturm des Meeres die Schauer der Erhabenheit 
erfährt — sie alle sind Berauschte. Ohne hier näher auf 
das Thema eingehen zu können, möchte ich doch aus- 
sprechen, daß am Gefühl des Erhabenen rein ästhetische 
und Rauschgefühle teilhaben. Seine Sonderstellung in 
der Ästhetik ist seit Kant gesichert. Wenn ein Gegen- 
stand nicht nur interesseloses Wohlgefallen auslöst, 
sondern auch die Kraft hat, im Subjekt einen rausch- 
ähnlichen Zustand zu erzeugen, empfinden wir ihn als 
erhaben. 

Nur wenige Menschen haben gar kein Bedürfnis 
nach Rauschzuständen irgendwelcher Art. Die wie 
Eulenspiegel aus kluger Vorsicht den Rausch meiden, 
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um dem Katzenjammer zu entgehen, kommen hier nicht 
in Betracht. Aber es gibt Menschen von einseitig ratio- 
naler Richtung, die alle Erhöhungen des Gefühls- und 
des Phantasielebens instinktiv meiden, ja verabscheuen. 
Es sind durchwegs unproduktive Köpfe ohne Bedürfnis 
nach neuen und starken Bewußtseinsinhalten, Impressionen 
und Emotionen, die sich im Ererbten vollkommen zu- 
frieden fühlen. Auf sie wirken Rauschmittel häufig gar 
nicht. Und der Kluge triumphiert, dessen Bewußtseins- 
wogen nie hoch gegangen sind, die aber auch nicht ver- 
ebben, während dem Aufschwünge des Rausches geistige 
Leere folgt. Die Illusion der Produktivität ist 
es vor allem, die in der Phantasie des Berauschten lebt. 
Aber kann sich auch der von Natur Produktive durch 
den Rausch zu stärkerer Tätigkeit anregen, so bleibt 
das Gefühl freier Phantasieschöpfung sonst eine Illusion. 
Der dem ersten Typus angehörige aktive Mensch sucht 
die Illusion gesteigerter Spontaneität und Produktivität, 
der passive ersehnt größeren Reichtum an Bildern ; auch 
bei ihm fördert der Rausch oft die Aktivität. — 

Mit den Phantasien des Rausches haben es die 
Zustände des Traumes gemein, daß sie den Vorstel- 
lungsablauf oft abnorm steigern, Schwierigkeiten über- 
sehen lassen, überhaupt Wertverschiebungen gegenüber 
dem wachen Leben vornehmen. Alle die Veränderungen 
der Gebilde, die besprochen wurden, finden sich auch 
im Traume; Anschaulichkeit und eine eigentümlich 
symbolisierende Kraft ist ihnen eigen. Ich gehe auf die 
Phantasie des Träumenden, über die eine umfangreiche 
Literatur besteht, nicht ein. (Vgl. von älteren Werken 
Joh. Volkelt „Die Traumphantasie", Stuttgart 1875. 
21 u. a. St. und Scherner, „Das Leben des Traumes", 
Berlin 1861.) 

Es ist hinreichend bekannt, daß Affekte, deren Ent- 
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ladung aus irgendwelchen Gründen verhindert wird, in 
vorstellungsmäßigen Phantasiebildern entspannt werden 
können. Nietzsche hat zu diesem Thema mancherlei, 
wenn auch wenig einwandfreies, beigebracht; besonders 
die verschiedenen Umsetzungen des nach außen gerich- 
teten Zerstörungs- und Grausamkeitstriebes in seelische, 
intern verlaufende Gebilde haben seine Aufmerksamkeit 
erregt. Auf diese Dinge, die einer besonderen Unter- 
suchung bedürfen, sowie auf die sehr häufigen Verschie- 
bungen gehemmter sexueller Affekte in laszive oder auch 
in krankhaft schamhafte Phantasien, die bei hysterischen 
Frauen an der Tagesordnung sind, sei nur der Voll- 
ständigkeit wegen hingedeutet. 
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III. Kapitel. 



Die Grundformen der Phantasie. 

Eine ausführliche Beschreibung der einzelnen Arten 
der Phantasie ist hier nicht beabsichtigt. Hundert Seiten 
von Ribots Buch sind ihr gewidmet; sie enthalten 
viele gute Beobachtungen, ohne allerdings um einen 
systematischen Einteilungsgrund, ja um eine vollständige 
Aufzählung besorgt zu sein. 1 ) Ribot beschreibt in eigenen 
Kapiteln die plastische, die zerfließende, die mystische, 
die wissenschaftliche, die praktische und mechanische, 
die kaufmännische, die utopische Phantasie. 

An die bereits dargestellte tiefstgehende Gliederung 
anknüpfend, 2 ) ist vor allem die anschauliche Phan- 
tasie von der begrifflichen zu sondern. Zwischen 
beiden Grenzen pendelt die Phantasie des Alltags. Auf 
dem Gebiete der reinen Abstraktion bewegt sich nur 
die Phantasie des Mathematikers (soweit sie nicht 
geometrisch-anschaulich ist) und des Logikers. Wir 
können diese rein begriffliche Phantasie daher die lo- 
gisch-mathematische nennen und sie der anschau- 
lichen, künstle risch - historischen gegenüber- 
stellen. Letztere hat nur Einzelphänomene zum Inhalt. 
Diese Scheidung ist vom Standpunkte des Vorstellungs- 
lebens aus am prinzipiellsten, weil sie auf der wichtigsten 
Charakterisierung der entstandenen Gebilde als Bilder 

v ) S. 151. 
*) S. 68 f. 
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oder Gedanken beruht. Sie greift tiefer ins Bewußt- 
sein als die etwaige Scheidung wissenschaftlich-künst- 
lerisch, soferne man ja die Phantasie des Historikers, 
des naturhistorischen Systematikers usw. als konkret 
und doch als wissenschaftlich bezeichnen muß. In vielen 
Wissenschaften ist also anschauliche, der künstlerischen 
verwandte Phantasie wirksam, die allerdings oft auf 
einem Punkt der Linie vom Konkreten zum Abstrakten 
steht. Über den Gegensatz der anschaulichen und der 
begrifflichen Phantasie sind wir uns schon früher klar 
geworden. Er gilt uns als der wesentlichste. Wir sehen 
j etzt, daß er nicht mit dem Gegensatze künstlerisch- 
wissenschaftlich zusammenfällt. Wodurch ist also 
dieses Begriffepaar charakterisiert? 

A. Die wissenschaftliche Phantasie. 

Die wissenschaftliche Phantasie — gleich- 
viel, ob begrifflich oder anschaulich 1 ) — erzeugt Ge- 
bilde, deren einzige Absicht es ist, unerkennbare oder 
schwer erkennbare Zusammenhänge und Komplexe der 
allen gemeinsamen Wirklichkeit darzustellen. Nur um 
dieses Ziel besser erreichen zu können, bildet sie Be- 
griffe. Es gibt in der Wissenschaft zwei Wege, weiter- 

1 ) Daß die Wissenschaft Anschauungen und Begriffe 
verwenden muß, ist seit Aristoteles öfters von den großen 
Denkern betont worden. Aristoteles sagt z. B. in der 
Schrift TtBQl jJ.PTIflT}g XC& äva/LlPTjOetoS (Kap. 1): „Ohne 
Anschauungsbild ((pavtaOfld) gibt es kein Denken", und in 
der Metaphysik (M. 9 ed. Teubner, S. 295): „Ohne 
Allgemeinbegriffe gibt es keine Wissenschaft. w Kant in der 
Vernunftkritik: „Gedanken ohne Inhalte sind leer, An- 
schauungen ohne Begriffe sind blind. w Schopenhauer 
vergleicht einmal die Begriffe den Banknoten, die erst dann 
einen Wert haben, wenn zu ihrer Deckung das echte Gold 
(der Anschauung) bereit liegt. 
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zuschreiten : Die breite Fahrstraße der Methode, die 
in langsamen Schlangenwindungen aufsteigt, gefährliche 
Stellen meidend; und den steilen Felspfad der Phan- 
tasie, den jeder selbst suchen muß und der allein über 
die niederen wegsamen Eegionen hinausführt. Ohne 
Bild : In der Wissenschaft und in ihrer Anwendung vom 
Gesichtspunkte der Nützlichkeit aus, in der Technik, 
kann Neues ohne produktive Einbildungskraft nur ge- 
funden werden, wenn eine Methode bereit liegt, die 
vom Bekannten Schritt für Schritt zu relativ Un- 
bekanntem weiterführt. Schnitte zu beschreiben, die 
unterm Mikroskope hegen, oder römische Inschriften zu 
verarbeiten, dazu bedarf es keiner synthetischen Phan- 
tasie; dies ist eben kein produktives Tun, sondern nur 
eine Anwendung bekannter Methoden auf neues Material. 
Wer die Methode erfunden und ausgedacht, der hat sie 
in seiner Phantasie erzeugt; nun können die Schüler 
damit hantieren. Wissenschaft im Schulsinne, d. h. die 
Auffindung neuer Daten am Leitfaden bewährter tra- 
dierter Methoden ist mit einem hinreichenden Maße von 
gesundem Menschenverstand oder Urteilskraft zu leisten. 
Aber Wissenschaft in der eigentlichen Bedeutung, nämlich 
Wege finden, die zur Wahrheit führen und die Wahrheit 
in allgemeinen Gesetzen festlegen, gibt es nicht ohne 
Produktivität, ohne Phantasie. Alle wirklich neuen Ge- 
danken werden in der Phantasie geboren, alle echten 
Erfindungen in der Phantasie gemacht. 

Die Phantasie kann hier mechanisch sein, durch 
den Zufall geleitet werden oder teleologisch, plan- 
mäßig schreiten. Daß Kenntnisse notwendig sind, versteht 
sich von selber. Ohne sie mögen wissenschaftliche 
Schöpfungen zwar einmal gelingen, werden aber in der 
Regel nur subjektiven und keinen objektiven Wert 
haben, weil sie Bekanntes zum zweiten Mal entdecken. 
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So hat Pascal als Knabe mehrere der Euklidischen 
Axiome der Geometrie neu gefanden. Rein psychologisch 
betrachtet ist natürlich eine solche Neuschöpfung ebenso 
hoch zu werten, wenn sie gleich die Wissenschaft nicht 
weiter bringt. 

Die Phantasie ist das wesentlichste Organ der 
Wissenschaft zur Entdeckung neuer Seins-Zusammen- 
hänge. Die Bedeutung der wissenschaftlichen Phantasie 
liegt also nicht etwa in der Kraft oder Harmonie ihrer 
Gebilde selbst beschlossen wie bei den Werken der 
Künstlerphantasie, sondern in der Fähigkeit dieser Ge- 
bilde, dunkle Beziehungen der Wirklichkeit zu erhellen, 
weit entlegene Komplexe zu verbinden. Unter Gesetzen 
als Obersätzen neue Phänomene zu subsumieren — das 
ist Sache des Verstandes ; Zusammenhänge, Gesetze oder 
Formeln *) zu finden, Aufgabe der Phantasie. Ihr obliegt 
also die eigentlich synthetische, produktive Arbeit beim 
Geschäft der Wissenschaft. Wenn ein König die innige 
Wechselwirkung der Organismen mit der Umwelt in 
seiner Phantasie erschaut hat, so finden die Kärrner 
neue Gebiete und Phänomene, auf die sich die Leit- 
gedanken der Auslese mit Vorteil anwenden lassen. 

Eine neue wissenschaftliche Entdeckung erfolgt 
meist so, daß verschiedene, vielleicht dem Scheine nach 
nicht zusammengehörige bekannte Daten von der Phan- 
tasie als objektiv zusammengehörig, innerlich verwandt 
erschaut werden; ein höherer Grad wissenschaftlicher 
Phantasie ist aber im Spiele, wenn neue Tatsachen 
geradezu postuliert werden, weil sie die Phantasie als 
noch fehlend erkennt. Leverriers berühmte Entdeckung 
des Neptuns ist so gemacht worden. Von Cuvier wird 



*) Formel ist das auf seinen kürzesten Ausdruck ge 
brachte Gesetz in gewissen Gebieten. 
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berichtet, daß ihm ein einzelner Knochen genügte, um 
ein ganzes Tierskelett darnach zu konstruieren, das mit 
dem später wirklich ausgegrabenen übereinstimmte; 
und Goethe hat den Zwischenkieferknochen der Säuge- 
tiere gesucht und gefunden. Das sind hohe Grade 
wissenschaftlicher Phantasie, das erste Beispiel von der 
begrifflichen, die beiden anderen von der anschaulichen 
Art. Solche Entdeckungen beweisen einen genialen Blick 
für die Zusammenhänge innerhalb der anorganischen oder 
der organischen Natur. 

An dieser Stelle ist auf eine Tatsache hinzuweisen, 
die noch kaum hinreichend beachtet sein dürfte. Das 
ganze System der Wissenschaft setzt konstruktive Phan- 
tasie als seine Möglichkeit voraus. Nie hat ein Mensch 
die andere Hemisphäre des Mondes oder das Innere 
der Erde mit Sinnen wahrgenommen und es wird immer 
so bleiben. Nichtsdestoweniger haben diese Dinge ihren 
Platz innerhalb der Wissenschaft, der nicht minder 
zweifellos ist als alles Sichtbare und Hörbare. Es gibt 
Hypothesen über die Beschaffenheit des Erdkernes, deren 
eine alle anderen verdrängen muß und als Wirklichkeit 
angesehen werden wird. Mit welchem Rechte? Die 
menschliche Erkenntnis kann sich eben nicht mit den 
verarbeiteten Daten der Sinne begnügen, sie braucht 
zum Ausbau ihres Systems ebenso sehr die Phantasie, 
um notwendige Zusammenhänge aus sich herauszuergänzen. 
Dies ist von hoher Bedeutung für die allgemeine Er- 
kenntnistheorie. Denn bei der wissenschaftlichen Kon- 
struktion der objektiven Wirklichkeit muß die Existenz 
der menschlichen Phantasie als psychologische Mit- 
voraussetzung angenommen werden. Diese Konsequenz 
hat uns jedoch hier nicht weiter zu beschäftigen; sie 
dient uns nur dazu, das Wesen der wissenschaftlichen 
Phantasie in ihrem prinzipiellen Unterschiede von allen 
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anderen Gattungen zu voller Klarheit zu bringen: Die 
Schöpfung neuer Zusammenhänge und neuer Komplexe 
innerhalb des Ganzen der objektiven, allen gemeinsam 
gegebenen Realität ist ihr Kriterium. 

Die absolut vollkommene Wissenschaft, die keine 
Fragen und keine Lücken mehr offen ließe, hätte auch 
keinen Platz mehr für die Phantasie; sie bedürfte nur 
noch des Verstandes, um neu auftauchende Einzel- 
phänomene bekannten Allgemeinsätzen unterzuordnen. 
In dieser utopischen aber naturnotwendigen Konsequenz 
liegt die Feststellung, daß die Phantasie als eine spezifisch 
menschliche Anlage den Menschen auch auf seinem 
ganzen Erkenntniswege begleiten muß. Erst zugleich 
mit der Erkenntnisaufgabe der Menschheit wäre die 
Aufgabe der Phantasie auf wissenschaftlichem Gebiete 
zu Ende. 

In einem allgemeineren Sinne definiert Kant die 
Einbildungskraft als „das Vermögen, einen Gegenstand 
auch ohne dessen Gegenwart in der Anschauung vor- 
zustellen." *) So gefaßt deckt sich der Begriff mit 
unserem psychischen Gebilde zweiten Grades, der Er- 
innerung und Phantasie umspannt. Kant unterscheidet 
jedoch die produktive von der reproduktiven Ein- 
bildungskraft 9 ) und sieht erstere als eine transszendentale 
Tätigkeit des Verstandes an, der er die Aufgabe zu- 
schreibt, die Synthesis des Mannigfaltigen der sinnlichen 
Anschauung zu vollziehen, aus den zusammenhangs- 
losen Anschauungselementen sinnliche Wahrnehmung 
zu erzeugen. Diese „figürliche Synthesis" der produk- 
tiven Einbildungskraft, die zusammen mit der „intel- 



1 ) Vernunftkritik, 2. Ausgabe, § 24. 

2 ) Einmal wird das Gedächtnis direkt „nachbildende 
Einbildungskraft" genannt. (Ed. Kehrbach S. 584.) 
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lektuellen Synthesis ohne alle Einbildungskraft", dem 
Vermögen der Kategorien oder dem Verstände, die ge- 
ordnete Anschauung schafft, gehört nicht in die Psy- 
chologie, sondern in die Transszendentalphilosophie. Da 
es aber Kant auch in der viel klareren Umarbeitung 
des ganzen Abschnittes „Transszendentale Deduktion 
der reinen Verstandesbegriffe" in der zweiten Aus- 
gabe sichtlich nicht gelungen ist, das erkenntnistheo- 
retische Thema von den Umschlingungen des psycho- 
logischen Gegenthemas frei zu machen, hat der ganze 
Gedankengang trotz seiner Originalität und seinem be- 
rühmten Tiefsinn doch keine rechte Beweiskraft. Dies 
übrigens nur nebenbei. Nach der unzweideutigen Mei- 
nung Kants gehört diese produktive Einbildungskraft, 
mit der unsere produktive Phantasie nur den Namen 
gemein hat, in die Transszendentalphilosophie, geht uns 
also nichts an. 

Dagegen weist Kant die reproduktive Ein- 
bildungskraft der Psychologie zu und es kann nicht 
zweifelhaft sein, daß sich seine anfangs zitierte Defi- 
nition nur auf sie bezieht, denn die „produktive Ein- 
bildungskraft" soll ja bei der Erzeugung des Gegen- 
standes selbst beteiligt sein, was für die Psychologie 
gar kein Problem ist; hier wird der Gegenstand viel- 
mehr vorausgesetzt. Die Synthesis der „reproduktiven 
Einbildungskraft" ist daher auch „lediglich empirischen 
Gesetzen, nämlich denen der Assoziation unterworfen". 
Kant tut demnach den Psychologen Unrecht, wenn er 
sagt: 1 ) „Daß die Einbildungskraft ein notwendiges 
Ingrediens der Wahrnehmung selbst sei, daran hat wohl 
noch kein Psychologe gedacht". Diese Funktion zur 
Erzeugung der Wahrnehmung ist ja von ihm entdeckt 



) In einer Anmerkung zur 1. Ausgabe. KehrbaehS. 130. 
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worden und es beruht eigentlich nur auf einer Ana- 
logisierung, wenn er sie produktive Einbildungskraft 
nennt. Die Analogie zur reproduktiven Einbildungskraft 
besteht in der Erzeugung anschaulicher Gebilde, bei 
der produktiven in der Erzeugung des Gegenstandes 
selbst, bei der reproduktiven in der Erzeugung wieder- 
hergestellter Bilder ohne Gegenwart des Objektes. Die 
eine produziert die Wirklichkeit, die andere reprodu- 
ziert sie. 

Ich bin auf diese historische Angelegenheit nicht 
nur deshalb so ausführlich eingegangen, weil der in der 
ersten Ausgabe der Vernunftkritik enthaltene Absatz 
„Von der Synthesis der Reproduktion in der Ein- 
bildung" *) viel kommentiert worden ist, sondern auch, 
weil der Gedanke einer weltschaffenden Phantasie eine 
gewisse Wucht besitzt und in der späteren Philo- 
sophie hervorgehoben wurde. Über das von Jakob 
Frohschammer entworfene Weltsystem der Phantasie 
berichtet der Exkurs I. 2 ) 

In der bisherigen Analyse der wissenschaftlichen 
Phantasie wurde der Unterschied zwischen anschau- 
licher und begrifflicher Phantasie nicht beachtet. Die 
abstrakte Phantasie wird von manchen überhaupt nicht 
anerkannt und ihre Tätigkeit dem Verstände zugewiesen. 3 ) 
Diese Scheidung ist weniger gut in der Seele, wenn 
auch besser im praktischen Betriebe der Wissenschaften 
begründet als meine. Denn der schöpferische Geist, der 
sich auf gedanklichem Gebiet entfaltet, ist dem Schöpfer 
neuer Anschauungen, auch dem Künstler, näher ver- 
wandt als dem reproduzierenden und analysierenden 



*) Kehrbach S. 116. 

*) S. 182. 

8 ) Vgl. S. 68 f. 
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Gelehrten. Neu werden und Beharren sind die Kategorien, 
die das Wesen des Geisteslebens am prinzipiellsten fest- 
halten ; l ) Begriffe und Anschauungen sind nur sekundär 
(wobei noch dazu über die Existenz von Begriffen in 
der lebendigen Seele bekanntlich seit Berkeley ein un- 
entschiedener Zwist besteht). In der Fülle des wirk- 
lichen Seelenlebens fließt natürlich die analysierende 
mit der neuschaffenden Tätigkeit zusammen, sowie An- 
schauungen und Begriffe mit einander in Wechsel- 
wirkung stehen, auseinander hervorgehen, zwei Enden 
einer Linie bilden, die von der vollen Wirklichkeit zur 
allgemeinsten Funktion führt. Zerlegt man aber das 
seelische Leben in seine Komponenten, so ergibt sich 
der Betrachtung vom einzig wesentlichen Standpunkte, 
von dem teleologischen der menschlichen Kulturwerte 
aus, die Richtung zum Entstehen neuer Werte im 
Gegensatze zum Bewahren der alten. Ob diese Werte 
von der bildhaften oder von der gedankenhaften Art 
sind, tritt vor der Grundkategorie zurück. 

Die Produkte der begrifflichen Phantasie 
sind also kurz dadurch bestimmt, daß sie den Charakter 
der Phänomenalität entbehren. Wie sich begriffliche 
Gebilde aus den Anschauungen entwickeln, wurde schon 
im 1. Abschnitt erwähnt. 3 ) Das Ziel zum Abstrakten 
hin, mag es mehr oder weniger erreicht werden, ist für 
diese Art der Phantasie kennzeichnend. Die Elemente 
der Anschauung werden gedanklich verarbeitet, um zur 
Erreichung von Erkenntniszwecken dienlicher zu sein. 
Je radikaler der Prozeß der Begriffsbildung, die Skelet- 
tierung der Wirklichkeit, vollzogen worden ist, desto 
größer ist die gedankliche Leistung, die als Entschädi- 



*) Vgl. den 3. Abschnitt. 
a ) S. 38 f. 



Digitized by Google 



- 113 - 



gung für den geringen Inhalt des einzelnen einen 
ungeheuren Kreis mit ihren Armen umfaßt. Wir können 
so geradezu das Ideal eines wissenschaftlich-begrifflichen 
Werkes und das Ideal eines Kunstwerkes umreißen: 
Hier ist höchste inhaltliche Fülle in einer einzigen 
Anschauungseinheit, dort größte, umfassendste Mannig- 
faltigkeit unter einem einzigen Begriffe zu fordern. Das 
Kunstwerk will die Welt in einem Bilde gestalten, das 
Gedanken werk will sie unter einem Begriff umspannen. 
Der Künstler liebt das Phänomen, das er zur konzen- 
triertesten Anschauung verdichten möchte. Der Denker 
sieht keine Phänomene mehr, er steht nicht mitten 
unter ihnen, sondern hoch darüber, er hat sie in seinem 
allumfassenden Begriff, in seiner Weltformel impliziert. 
Den weiten Blick bezahlt er mit der Ärmlichkeit alles 
dessen, was er sieht; es sind keine wirklichen Dinge 
mehr, sondern ihre blutlosen Schatten. Die Kraft, an- 
schauliche Bilder vorzustellen, verkümmert ihm mehr 
und mehr, sowie der Künstler meist zu abstraktem 
Denken unfähig ist. 

Ganz von selbst stellen sich uns hier die beiden 
Menschentypen, der begriffliche und der anschau- 
liche, dar. Es handelt sich ja hiebei nicht so sehr 
um die Möglichkeit, bestimmte Klassen von Vorstel- 
lungen zu bilden, sondern darum, wo die persönlichsten 
Erlebnisse, 1 ) die eigentlichen Wirklichkeiten 
eines Menschen liegen. Der dem anschaulichen Typus 
Zugehörige, also vor allem der Künstler, hat die 
instinktive Tendenz, in der Erscheinungsreihe zu ver- 
weilen; liegen ihm Gegenstände in begrifflicher Form 
vor, so strebt er, sie seinem Zusammenhang einzufügen, 
durch Metaphern oder Beispiele anschaulich zu 

*) Über diesen Begriff siehe den 3. Abschnitt. 

Lucka: Die Phantasie. g 
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machen. Der Begriffsmensch sucht von der erdrückenden 
Fülle des Konkreten einen Weg ins Übersichtliche, Ab- 
strakte, denn erst auf seinem eigenen Gebiete werden 
ihm die Dinge ganz verständlich. Er liebt die Defi- 
nition. Unter den wissenschaftlichen Menschen sind 
beide Typen oft in scharfer Ausprägung zu finden; so 
sind z. B. Kepler, James intuitiv, Maxwell, Lipps diskursiv. 
Vielleicht können Goethes und Newtons Farbenlehre als 
großartige Beispiele für Projektionen beider Menschen- 
typen auf dasselbe Gebiet gelten. Dem anschaulichen 
Menschen sind Blumen ein Urphänomen, botanische Begriffe 
stellt er sich unter der Versinnlichung einer sichtbaren 
Pflanze vor. Der begrifflich Veranlagte bringt sich eine 
Blume dadurch näher, daß er sie als Gegenstand der 
Botanik, als Beleg für eine Klasse etc. auffaßt. 

Von der wissenschaftlichen Phantasie ist die Phan- 
tasie des Erfinders nur nach den Motiven unter- 
schieden, die sie bewegen. Der Praktiker will nicht 
Erkenntnis, sondern deren Nutzbarmachung für sich 
und andere. Auch das Auflösen bestehender Vorstel- 
lungen und die Formung neuer ist ihr mit der theo- 
retischen Phantasie gemeinsam. Sie sieht an einer 
unzählige Male von anderen bemerkten Erscheinung 
Ähnlichkeiten mit einem fremden Komplexe, die zu 
neuen Kombinationen führen. Erst wenn die Ähnlich- 
keiten zwischen den Dämpfen des siedenden Wassers 
mit dem Strömen eines Flusses erkannt ist, kann eine 
neue Vorstellung, die der Dampfkraft, gebildet werden. 
Ein Beispiel, wie Erfindungen eigentlich in der Phantasie 
gemacht werden, führt Ernst Mach in dem Vortrage: 
„Über den Einfluß zufälliger Umstände auf die Ent- 
wicklung von Erfindungen und Entdeckungen" an. 1 ) 

1 ) „Populär - wissenschaftliche Vorlesungen". 3. Aufl. 
S. 298. Es handelt sich um die Erfindung der Brücke. 
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Ich verweise auf die Ausführungen bei R i b o t, die 
über die Phantasie des Praktikers und des Erfinders 
viel Instruktives enthalten. Eine wirkliche, ausführliche 
Beschreibung aller Unterarten der Einbildungskraft vermag 
ich nicht zu geben. Das ganze Gebiet ist, vielleicht 
mit Ausnahme der künstlerischen Phantasie, noch sehr 
wenig bearbeitet, wäre aber wohl eines eingehenderen 
Studiums durch psychologisch geschulte Fachmänner 
wert. Eine gründliche Durchforschung vieler Biographien 
müßte zuerst das Material herbeischaffen. Der ganze 
Gegenstand ist eigentlich mehr Sache der speziellen 
als der allgemeinen Psychologie. 

B. Die künstlerische Phantasie. 

Über sie habe ich schon früher gesprochen 1 ); die 
große Frage, ob der Künstler wirklich Neues schaffe 
oder nur Gegebenes neuartig verbinde wird im nächsten 
Kapitel ausführlich behandelt. — Die Phantasie des 
Künstlers findet, entgegengesetzt der wissenschaftlichen, 
in den Phänomenen, die sie hervorbringt, umgestaltet 
und konzentriert, ihren Zweck, der nicht über sich 
selbst hinausweist. Aber je inniger sich eine Kunst dem 
menschlichen Seelenleben anschmiegt, je näher sie dem 
Ablaufe des Bewußtseins selbst kommt, um so höher 
ist — abgesehen von ästhetischen Kategorien — ihre 
psychischeRealität. Von diesem Gesichtspunkt aus 
läßt sich eine Rangordnung der Künste skizzieren. Dem 
rastlosen Wogen des Bewußtseinsablaufes in seiner Ver- 
webung von Vorstellungen, Gefühlen und Strebungen 
werden die in der Zeit verlaufenden Künste, Musik und 
Dichtkunst am gerechtesten. Unmittelbar — weil sie 
das konventionelle und variable Medium der Sprache 



\> S. 77 f, 84 f. 

8* 
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nicht bedarf — gewissermaßen direkt aus dem Abgrund 
des Gefühlslebens steigt die Musik auf, gegliederte 
Komplexe mit rein emotionellen vereinigend. Als moderne 
Instrumentalmusik besitzt sie diese Fähigkeit, psychisches 
Sein in anderem Materiale nachzugestalten, im höchsten 
Maß. Aber ihrer Innerlichkeit entspringt auch schon 
ihre Begrenzung: die Unfähigkeit, konkrete Vor- 
stellungen und gedankenhafte Gebilde zu ergreifen. 
Während sie wie keine andere Kunst das in Worten 
nicht einzufangende Schwanken und Fluten des erregten 
Gefühlsablaufes nachzubilden vermag, der doch um 
gewisse Gebilde wie um einen Fels — um ein musika- 
lisches Motiv — brandet, bleiben ihr die gegliederten 
und nicht ausschließlich gefühlsmäßig charakterisierten 
Vorstellungen, sowie vor allem die Gedanken unzu- 
gänglich. Alte und neue Versuche, die im Wesen dieser 
Dinge gelegenen Grenzen zu überschreiten, sind bekannt 
genug. Doch die Grenzen sind da und die Dichtkunst 
tritt hier als die weniger intensive, aber um so reichere 
Kunst in ihr Recht. Sie kann schlechterdings alles. Sie 
beherrscht nicht minder das in der Zeit verfließende 
Vorstellungsleben mit seinen gefühlsmäßigen Tönungen, 
affektiven Gewittern, tragischen Strebungen und Gegen- 
strebungen, als die ruhenden Elemente in Leben und 
Natur. Das erste zeitliche Moment hat sie mit der 
Musik, das zweite räumliche mit den bildenden Künsten 
gemein. Von jeher gilt sie daher als universellste Kunst. 
Welcher von den beiden höheren Künsten aber der erste 
Rang in der seelischen Unmittelbarkeit zukommt, ist 
aus folgendem Grunde zu entscheiden unmöglich: die 
Musik vermag so tief in die emotionellen Schichten 
des Seelenlebens hinabzudringen, daß ihr weder der 
psychologische Schilderer mit seiner analytischen 
Methode, noch der Dramatiker mit seiner vielgestaltigen 



Digitized by Google 



- 117 - 



Leidenschaft, noch auch der Lyriker mit seiner unver- 
mittelten Intuition folgen kann. Sie alle müssen am 
Worte scheitern, das zu kantig ist, um in diesen weichen 
Gebilden keine Verschiebungen anzurichten, wenn es 
sich hineinsenkt; und zu entwertet und abgeschliffen, 
um das ewig Neue des seelischen Erlebnisses adäquat 
wiederzugeben. Der Reim ist erfunden, den Worten ihre 
Härte zu nehmen, sie weich und musikähnlich zu machen. 
Die Griechen, die Plastiker und keine Musiker waren, 
konnten darauf verzichten. Und der Rhythmus, der für 
alle Poesie unentbehrlich ist, dem feinen Ohr aber auch 
in vollendeter Prosa vernehmlich pulst, will den gleich- 
taktigen Ablauf des Lebens in Herzschlag und Atmung 
wiederfühlen lassen. 1 ) 

Die Dichtkunst ist imstande, das bildhafte Vor- 
stellungsleben in seiner ganzen Linien- und Farbenpracht 
festzuhalten, sie gestaltet Anschaulichkeiten, sie stellt 
sogar Gedanken dar. Das alles ist zu hart für den 
zitternden Ton. Wollte man also die Frage entscheiden, 

*) Der fünffüßige Jambus entspricht je einem Tempo 
des gemächlichen Ein- oder Ausatmens. In diesem Momente, 
das mit Ästhetik und Poetik nichts zu schaffen hat, liegt, 
wie ich glaube, die Unersetzlichkeit des Quinars für das 
Versdrama. Der Sechsfuß (der Griechen und der Franzosen) 
fordert zu langsamerem, tieferem Atmen auf und wirkt 
pathetischer. Freie Verse vermögen sich dem Rhythmus des 
erregten Seelenablauf es besser anzuschmiegen, ermüden 
aber, lange anhaltend, durch die fortwährende Spannung 
und Aufregung ihrer Unregelmäßigkeit. Der vierfüßige 
Trochäus des spanischen Dramas erzeugt den Zustand 
heftigen Atmens, der sanguinischer Leidenschaft günstig ist. 
Eine Gegenprobe auf das Exempel scheint mir darin zu 
liegen, daß einem der Atem ausgeht, wenn man Jean Paul 
liest. Die ungeheuren gliederungsarmen Satzgebilde dieses 
arrhythmischen Genies lassen kein regelmäßiges Atemholen 
zu, weil es nicht möglich ist, sich ihrem Tonfall anzupassen. 
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welche der beiden Schwesterkünste psychisch höher 
zu werten sei, so müßte man vorerst eine Handhabe 
besitzen, um festzustellen, ob das ganze psychische 
Sein in seiner Extensität mehr ist, oder einer seiner 
Bestandteile, mit allerstärkster Intensität erfaßt. Hier 
werden stets subjektive Nuancen Raum haben. 

Das Bewußtsein verlauft in einer, in der Zeit- 
dimension. Von allen Künsten ist die Musik allein 
eindimensional, die Poesie braucht schon mehrdimen- 
sionale räumliche Vorstellungen, wenn auch nicht die 
Materie zu ihren Bildern. An diese Tatsache, daß die 
Musik raumfrei ist und nur des Zeitablaufes bedarf, 
könnte man allenfalls die Spekulation knüpfen, sie sei 
in jeder Welt möglich, in einer flächenhaften ebensogut 
wie in einer überräumlichen (mehrdimensionalen), wenn 
nur die Zeit weiterfließt. Vielleicht wird aus diesem 
Grunde von einer himmlischen, einer Sphärenmusik be- 
richtet, nicht aber von einer Malerei und Skulptur der 
reinen Geister. 

Zweidimensionale Wirkungen übt die Mal- 
kunst, die im Relief in die dreidimensionale raum- 
füllende Plastik übergeht. Da der Ablauf unseres 
Bewußtseins eindimensional ist, ergibt sich die Reihen- 
folge dieser Künste von selber. Sie stehen dem Seelen- 
leben immer ferner. Zu der vollen Räumlichkeit der 
Plastik tritt bei der Schauspielkunst noch als vierte 
Dimension die Zeitdimension hinzu, die ihr aber wieder 
eine nähere Verwandtschaft mit der Poesie, eine Zwischen- 
stellung zwischen tönenden und bildenden Künsten 
zuweist. Bisher ließen sich die Künste nach dem Grad 
ihrer Beziehung zum menschlichen Bewußtseinsablauf 
eindeutig bestimmen. Ein Zweifel ist bei der Archi- 
tektur möglich. Achtet man auf das psychisch-mensch- 
liche Moment, so ist ihre Stelle erst nach der Plastik. 
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Wenn man aber auf den formalen Charakter der reinen 
Raumkunst, die sie ja einzig ist, größeres Gewicht legt, 
so muß sie durch ihre Unabhängigkeit von allem in- 
haltlich und flgural Geformten, durch ihre reine Raum- 
gliederung, der zeitgliedernden Kunst, der Musik, näher 
gestellt werden. — 

Im ersten Abschnitt wurde auseinandergesetzt, daß 
es die grundlegende psychische Tätigkeit ist, Ähnliches 
wiederzuerkennen und zusammenzufügen, daß an der 
Hand dieser Funktion die Erkenntnis weiterschreitet. 
Werden nicht die wesentlichen Bestandteile von 
Gegenständen und Vorstellungen als ähnlich erkannt, 
sondern beschränkt sich die Identifizierung auf gleich- 
gültige oder äußerliche, vielleicht nur scheinbare Merk- 
male zweier Dinge, so entsteht eine Analogie. Man 
pflegt sie poetisches Bild zu nennen, wenn beide ver- 
glichenen Dinge dem anschaulichen Gebiet angehören, 
oder wenn sich die Analogisierung auf anschauliche 
Wesenszüge beschränkt; von Gleichnis spricht man, 
wenn das anschauliche Element an einem das gedank- 
liche Element am anderen Ding ins Licht setzt. Wo 
Bild und Gleichnis ohne Erkenntnisabsicht in bloßer 
Freude an starker konzentrierter Anschaulichkeit ge- 
braucht sind, machen sie ein essenzielles Kennzeichen 
der künstlerischen Phantasie aus. Erkenntnis läßt sich 
aber durch Analogisierung einzelner, oft zufälliger Merk- 
male in Bildern und Gleichnissen nicht gewinnen, 
sondern allenfalls dadurch einleiten, daß der Geist auf 
die rechte Fährte gebracht wird. 

Die Analogie hält sich im Bereich des natür- 
lichen Bedürfnisses, Ähnlichkeiten aufzufinden und zur 
Vertiefung des Sinnes ausdrücklich festzustellen. In der 
Allegorie aber 1 ) sucht die Phantasie anschauliche 

l ) Von äkk-ayOQEVew etwas anderes sagen. 
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Vorstellungen nur zu dem Zwecke, Gedankenprozesse 
oder Begriffe in heterogenem, sinnlichem Materiale 
wiederzugeben. Das allegorische Bild soll etwas anderes 
sagen, als es zu sagen scheint. Allegorisch sind die 
Mythen und die Kunst alter Völker, die Allegorie ist 
das primitivste Hilfsmittel der religiösen Kulte. Sie 
teilt Gedanken mit, wenn die Klärung des Denkens noch 
fehlt, und hat sich bis heute vielfach behauptet, 1 ) wo 
ähnliche Voraussetzungen bestehen, z. B. bei den Theo- 
sophen. Hebbel sagt sehr zutreffend : „Allegorie entsteht, 
wenn der Verstand vorlügt, er habe Phantasie 2 )." Die 
Allegorie braucht immer ein verstandesmäßig-kon- 
ventionelles (nicht intuitiv-unmittelbares) Mittelglied, 
das die Brücke zwischen geschautem Bild und ge- 
meintem Gedanken herstellen muß. Eine Frau mit 
einem Lorbeerkranz in der Hand ist z. B. die unkom- 
plizierte Allegorie des Ruhmes, die auf Denkmälern 
aller Art immer wieder herumspukt. Der sichtbare Lorbeer- 
kranz führt nicht unmittelbar zu den Vorstellungen des 
ruhmbedeckten Hauptes; wir müssen erst als ver 
mittelnde Vorstellung die Konvention kennen, daß der 
Lorbeer für das Zeichen der Ehrung gilt. Als vielleicht 
zum ersten Mal ein Fürst alter Zeit in einer freudigen 
Wallung die Hand ausstreckte, vom nahen Strauch einen 
Zweig brach und ihn dem heimkehrenden Sieger ums 
Haupt legte, mit dem Gefühle: auch dir gebührt eine 
Krone, nicht nur mir: da war der Lorbeerkranz eine 
unmittelbare Realität, ein bluterfülltes Erlebnis. Aber 
die Intuition dieses Fürsten ward zur Konvention, der 
Zweig wurde nicht mehr in der Freude des Augen- 
blickes gebrochen, sondern vorbereitet und selbst in 

1 ) Vgl. Kant, Anthropologie § 35 f. 

2 ) Tagebücher, II, S. 44. 
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Gold gegossen, das Erlebnis verflachte zur Tradition, 
schließlich zur blutlosen nichtssagenden Allegorie: der 
Lorbeerkranz bedeutet Ehre vor den Menschen. Für 
uns sind historische Embleme, mythologische Persön- 
lichkeiten leere Allegorien, zu deren bloßem Begreifen 
wir irgend welche Kenntnisse mitbringen müssen, die 
uns als Mittelglieder zwischen Bild und Bedeutung 
dienen. 1 ) Der Bauer steht ehrfürchtig vor dem Marmor- 
greis, der den Rhein „bedeutet", der Okkultist vor der 
hundertbrüstigen ephesischen Diana, die die unversieg- 
bare Fruchtbarkeit der Erde „bedeutet". Fast alle 
Symbole der Kirchen sind nichts als Allegorien, Bilder, 
die dem Wissenden etwas bedeuten sollen, und zwar 
meist etwas Geheimnisvolles, was sich klar nicht so 
leicht sagen läßt. 

Dieses geheimnisvolle Moment an Allegorien und 
Symbolen (über die noch zu sprechen sein wird) ent- 
springt der Unbestimmtheit und Vieldeutigkeit des Be- 
zeichneten, läßt daher mancherlei ahnen und ist so ein 
reiches Gebiet für die Pseudomystik. 8 ) Allegorien sind 
regelmäßige Begleiterscheinungen des religiösen und 
mystischen Denkens und wurden in Kulten und Geheim - 
riten stets besonders gepflegt. Die ägyptischen und 
griechischen Mysterien waren oft sehr tiefsinnige bild- 
liche Darstellungen der Vorgänge in Natur- und 
Menschenleben. Die künstlerische Tendenz der Griechen, 
alles zu personifizieren, hängt damit enge zusammen. 3 ) 

Zum Unterschiede von der Allegorie nenne ich S y m- 

l ) So ist die ganze klassische Walpurgisnacht im Faust 
kunstfremde Allegorie. 
*) Vgl. S. 126. 

8 ) Dante weist an mehreren Stellen der Divina co- 
media auf deren allegorischen Charakter hin, z. B. Inferno 

X., 61: 
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hol 1 ) ein Bild, das an sich künstlerischen Wert hat, aber 
noch obendrein intuitiv (ohne jede gedankliche Zwi- 
schenoperation) durch unmittelbare Assoziation auf 
etwas anderes hinweisen kann. Ein Kind, das über eine 
blühende Wiese hintanzt, von Schmetterlingen umflattert, 
ist ein an sich befriedigendes Bild; außerdem vermag 
es den ganzen Stimmungskomplex im Beschauer zu 
erwecken, den wir „Frühling" nennen. Das Bild kann 
den Frühling symbolisieren. Der eine läßt sichs an 
dem genügen, was er vor sich sieht, der andere genießt 
noch die assoziativ erregten, unbestimmten ästhetischen 
Gefühle von Jugend und Frühling mit, die in leise 
Schwingung geraten. Das symbolisierende Kunstwerk 
bedeutet nicht etwas anderes; es ist, was es dar- 
stellt, läßt aber noch anderes als Vorstellungsaura an- 
klingen. So hat Goethe den vieldeutigen Begriff des 
Symbols gebraucht und ähnlich Novalis. 2 ) 

Es ist dem echten Symbole wesentlich, nur im Hinter- 
grund der Erscheinung zu stehen und das Bild selbst 
sprechen zu lassen, sich nicht mit seiner „Bedeutung« her- 
vorzudrängen. Daher sind alle tradierten Symbole, die ihren 



„Die ihr begabt mit richtigem Verstände, 
Merkt auf die Lehre, die mein wundervolles 
Gedicht verhüllt mit schieierndem Gewände!" 

1 ) Aristoteles gebraucht das Wort Symbol ganz im 
Sinne von „Zeichen". Z. B. ^Ttbv ($ e drOfldtO)P tmatov 
av flßoXov EOTW.* (De sensu I) und andere Stellen. 

2 ) Symbolisch, „das heißt: jede Handlung muß an sich 
bedeutend sein und auf eine noch wichtigere hinzielen". 
(Am 26. Juli 1826 zu Eckermann.) „Das Leben eines 
wahrhaft kanonischen Menschen muß durchgehend symbolisch 
sein." (Novalis II. Teil 1. Hälfte S. 5). Novalis meint mit 
diesem Satze, daß jede Tat gewissermaßen noch einen Aus- 
blick in die Ferne eröffnen müsse. 
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festen unveränderlichen Sinn haben, falsche Symbole, mit 
Allegorien identisch. Wenn z.B. in der gnosti sehen Meta- 
physik die „Sophia" (Weisheit) als Frau und als Mutter 
Christi, des „Logos" dargestellt wird, so ist dies bloße 
Allegorie, wie ja auch der Johanneische Logos, soweit er 
mit Jesus identifiziert wird, nicht anders bezeichnet 
werden kann. An letzterem Beispiele sieht man, daß 
auch echte Mystik vielfache Allegorismen benützt. 

Mußte die Allegorie als unkünstlerisch bezeichnet 
werden, so ist die symbolisierende Phantasie vielen 
tieferen Künstlern eigen, die über die Erscheinung hin- 
aus einen ahnenden Blick auf den Zusammenhang der 
Dinge werfen. Während aber das symbolische Kunst- 
werk über sich selbst hinausweist, stellt die reifste 
Kunst den Typus auf, der alle Tiefen in sich trägt. 
Der dargestellte Gegenstand will nichts mehr sein als er 
selbst, aber er ist es in so vollkommener Durchbildung, 
daß er zum Typus geworden ist und so aller Hinweise 
auf anderes, aller Symbolik entbehren kann. Ein ein- 
zelnes Ding, ein einzelner Mensch wird uns zum Reprä- 
sentanten unendlich vieler, wir erschauen in ihm, wie 
Schopenhauer gesagt hat, die (platonische) Idee eines 
Dinges, eines Menschen. Auch in diesem Sinn ist das 
Wort Symbol verwendet worden, das öfters Verinner- 
lichung und Vertiefung überhaupt bezeichnen will. 
„Symbolische Gegenstände sind eminente Fälle, die in 
einer charakteristischen Mannigfaltigkeit als Repräsen- 
tanten von vielen anderen dastehen, eine gewisse To- 
talität in sich schließen, eine gewisse Reihe fordern, 
Ähnliches und Fremdes in meinem Geiste aufregen, und 
so von außen wie von innen an eine gewisse Einheit 
und Allheit Anspruch machen. Sie sind also, was ein 
glückliches Sujet für den Dichter ist, glückliche 
Gegenstände für den Menschen." Hier hat Goethe 



Digitized by Google 



- 124 - 



symbolisch genannt, was besser typisch zu nennen 
wäre. 1 ) 

Die Phantasie des echten Künstlers und jedes tiefer 
veranlagten Volkes ist stets symbolisierend oder typi- 
sierend. Sehr lehrreich ist es z. B. von diesem Gesichts- 
punkt aus die naiven Produkte des Volksgeistes bei ein- 
zelnen Völkern zu vergleichen. Die orientalischen Mär- 
chen (etwa die aus 1001 Nacht) sind rein sinnlich ohne 
jeden seelischen und sittlichen Hintergrund. Die Pracht 
der Paläste, die Menge der Sklaven, die Schönheit der 
Mädchen wird immer wieder beschrieben und mit Aben- 
teuern und fabelhaften Dingen zu einem Gewebe rein 
phänomenalen Charakters versponnen. Bei den Märchen 
der Kelten und Germanen spielt neben der epischen 
Freude aller naiver Völker an seltsamen Dingen, die 
hier den besonderen Charakter der Kampf- und Rauf- 
lust anstatt der orientalischen Sinnenfreude aufweist, 
immer ein tieferes ethisches Interesse an den Erschei- 
nungen der Natur und des menschlichen Lebens mit. 
Wo der Orientale nur den Genuß des Augenblickes sieht, 
besteht hier ein mythischer Zug, der Grübeln über den 
Zusammenhang der Welt voraussetzt und oft Symbole 
von erstaunlicher Schönheit findet. (Man denke etwa 
an die Naturmythen von Baldr und Loki, die ins Mär- 
chen und in die Heldensage des Mittelalters übergegan- 
gen sind). 

Das Wort Symbol ist in sehr verschiedener Bedeu- 
tung gebraucht worden. Der Mathematiker spricht von 
Symbolen, wo er Zeichen meint ; die Religionen nennen 
gern ihre Allegorien Symbole. In meinem Sinne dürfte 
der Ausdruck am passendsten zu verwenden sein und 



l ) Briefwechsel mit Schiller, Stuttgart 1870. 1. Baad 
S. 338. 
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wird wohl auch in der modernen Ästhetik so gemeint. 
Das Symbol ist dann ein künstlerisches Gebilde, das 
alle Anforderungen des Schönheitssinnes erfüllt und 
noch einen gefühlsmäßigen Überschuß birgt, der hinter 
dem einen Bild anderes ahnen läßt. Dieses Plus kann 
nicht mehr klar gesagt werden, denn ließe sichs in dürren 
Worten berichten, so wäre das Bild überflüssig und wirk- 
lich nur ein Beweis ungeordneten Denkens. Dagegen 
möchte ich den Typus nicht mit dem Symbole gleich- 
setzen, wie es in der zitierten Briefstelle Goethes und 
auch sonst geschieht. Im typischen Kunstwerke soll ja 
nicht hinter oder neben dem dargestellten noch anderes 
geahnt werden ; da soll das Bild die ganze Fülle selbst 
bieten. So ist sicherlich die Monna Lisa nicht das Sym- 
bol, sondern der Typus weiblichen Liebreizes, und der 
Hamlet nicht das Symbol, sondern der Typus des Grüb- 
lers zu nennen, weil beide nichts mehr außer sich selbst 
„bedeuten", sondern alles sind. 

Es ist vielleicht bemerkenswert, daß Allegorien und 
Symbole an die Künste geknüpft sind, die es mit bild- 
lichen Darstellungen zu tun haben. Die Musik kennt 
nichts ähnliches, weil sie nie etwas anderes „bedeuten" 
kann. Wo sie es doch versucht, auf allegorischem Wege 
Gedanken zu vermitteln oder Geschichten zu erzählen, 
führt sie sich selbst ad absurdum. Dagegen ist sie wohl 
imstande, Gemälde von Gefühlszuständen zu entwerfen, 
die typischen Charakter zeigen. 

C. Mischformen. (Mystische und meta- 
physische Phantasie.) 

Alle Formen der Phantasie lassen sich auf die zwei 
Grundtypen, anschauliche und gedankliche Phantasie, 
zurückführen. Diese Einteilung wird von der zweiten 
subjektiv-objektiv und von der dritten mechanisch- 
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teleologisch gekreuzt. Nach der Betrachtung der ab- 
strakten Phantasie des begriffebildenden Denkens und 
der anschaulichen, die durch die Künstlerphantasie 
repräsentiert wird, können uns nur noch Mischformen 
begegnen. Von ihnen allen ist vielleicht die interessan- 
teste die Phantasie des Mystikers, über die etwas 
ausführlicher gesprochen werden soll. Ribot verkennt 
sie gründlich, wenn er sie der allegorisierenden Tätig- 
keit gleichsetzt. 1 ) 

Bei einer Analyse des mystischen Wesens muß man 
vor allem die negativen Momente herauslösen, die 
sich wohl bei Mystikern aller Art vielfach finden, aber 
nicht das Essenzielle an ihnen ausmachen. Die Erzeug- 
nisse der mystischen Phantasie weisen in der Regel 
große Unbestimmtheit in Bildern und Begriffen, Dunkel- 
heit des Sinnes und Schwanken der Formen auf. In 
diesen zufälligen Elementen aber das Kennzeichnende 
der Mystik sehen zu wollen, wie es zustimmend 
und ablehnend oft geschieht, ist recht oberflächlich. 
Das Wort „Mystik" ist seit jeher viel mißbraucht worden, 
muß sich heute aber ganz unwahrscheinliche Anwen- 
dungen gefallen lassen. Mancher glaubt, wenn er nur 
das Denken verachtet und an die Stelle von Gedanken 
dunkle, großartige, vieldeutige Worte setzt, er sei schon 
ein Mystiker. Derlei Wörter waren in ihrem langen 
Leben schon mit so vielen verschiedenartigen Bedeu- 
tungen ausgestattet, daß sich kein Mensch — und auch 
nicht der Autor — etwas Klares dabei denken kann. 
Sie werden dazu gern in ungewöhnliche Verbindungen 
gebracht, eine Aura von Bedeutung und Geheimnis steht 
um sie, phonetische Nebenwirkungen stellen sich ein, 
und der modische Mystiker ist fertig. 

*) S. 185 f. op. cit. 
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Aber auch wo der Anschein von Mystik nicht auf 
so äußerliche Weise hervorgebracht wird, entsteht Un- 
klarheit und Verschwommenheit der Phantasiegebilde oft 
dadurch, daß die anschauliche von der gedanklichen 
Phantasie nicht hinreichend geschieden ist. So mancher 
besitzt weder künstlerische Gestaltungskraft noch di<* 
Fähigkeit klar zu denken, kann sich aber trotzdem nicht 
enthalten, die Produkte seiner unreinen Phantasie (nicht 
im moralischen Sinne gemeint) zu fixieren. Wollte man 
sehr strenge sein, so könnte man Nietzsche als den größ- 
ten Vertreter dieser so modernen Art hinstellen; aus 
dem Beispiele folgt aber gleichzeitig, daß ungeklärte, 
halb-anschauliche, halb-gedankliche Phantasie nicht immer 
innerer Bedeutung bar sein muß. Wie in frühen Zeiten 
Bilden und Denken noch nicht gesondert auftreten, 
sondern in primitiver, oft wuchtiger Einheit Mythen 
gestalten, so stirbt diese Art der Phantasie nie ganz 
aus. Sie befindet sich gewissermaßen im vorzivilisierten 
Stadium, das den langen Prozeß, aus der Mutterlauge 
Kristalle abzuklären, noch vor sich hat, und kommt so 
einem Bedürfnis der modernen mittleren Bildung sehr 
entgegen. 

Zweifellos sind auch in der Phantasie des echten 
Mystikers viele unausgegorene Elemente, halb Bilder, 
halb Gedanken vorhanden. Entweder fehlt die individu- 
elle Kraft zur Klärung, oder die Zeit ist noch nicht im- 
stande, die Ausdrucksmittel darzubieten, die jede neue 
Erkenntnis braucht. 1 ) Hätte z. B. Jakob Böhme die 
Begriffe der Philosophen des 19. Jahrhunderts besessen, 
so wäre seine Phantasie unvergleichlich klarer gewesen 
(wobei allerdings umgekehrt die Romantiker ohne ihn 
nicht wohl denkbar sind). 

l ) Vgl. S. 91, 92. 



Digitized by Google 



- 128 - 



Die berühmte mystische Dunkelheit ist aber auch 
nur negatives Element. Was die Mystik positiv be- 
stimmt, ist das unmittelbare Erlebnis der Einheit mit 
dem göttlichen Urgrund der Dinge, die Gewißheit, daß 
die Vielheit der Welt in einer ewigen Einheit aufgehoben 
ist, und die Liebe zu dem Göttlichen, vor der alles 
andere hinschwindet. Diese Liebe, „die alles bildet, alles 
trägt", offenbart sich als unstillbare Sehnsucht, der 
zeitlichen Zerspaltenheit zu entrinnen, die Vereinigung 
mit Gott, die durch einen unbegreiflichen Akt („Sünden- 
fall") verloren gegangen ist, wiederzufinden. Sie leitet 
die Phantasie des mystischen Dichters, die sich in 
Bildern der Liebe nicht genug tun kann (Dante), und 
des Mystikers im engeren Sinn, der über die Wiederver- 
einigung mit der göttlichen Einheit sinnt. „Je ausgebil- 
deter eine Form der Mystik ist, je tiefer sie sich in die 
Idee des Absoluten versenkt, umso reichhaltiger ist sie 
an großartigen Anschauungen, an Bildern, Symbolen 
und Mythen, in welchen sie den allgemeinen Lebens- 
prozeß, in welchem das individuelle Leben begriffen ist, 
in den verschiedenen Gestaltungen darstellt. Diese bild- 
lich-anschauliche Phantasiefülle gibt der Mystik ihr 
eigentümliches Interesse. 1 ) 

Ich habe hier keine Psychologie des Mystikers, 
sondern nur eine Beschreibung der mystischen Phantasie 
zu geben. Aus dem intuitiven religiösen Erlebnis, das 
meist erotisch gefärbt ist, aus dem sicheren Bewußt- 
sein, Gott in der eigenen Seele zu empfangen, mit Gott 
zu verschmelzen (zu „vergotten"), fließen die Gebilde 
der mystischen Phantasie. Ihr gefühlsmäßiger Unter- 



*) F. Chr. Baur „Zur Geschichte der protestantischen 
Mystik etc." (Theologische Jahrbücher 1848, S. 474). 
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grund ist der Glaube und die Liebe („Der König und 
die Königin", sagt Novalis, ein echter Mystiker). 

„Halt an, wo läufst du hin? Der Himmel ist in dir: 
Suchst du Gott anderswo, du fühlst ihn für und für.) 

(Angelus Silesius.) 

„Uns allen nämlich wohnt ein geheimes wunder- 
bares Vermögen bei, uns aus dem Wechsel der Zeit in 
unser Innerstes, von allem, was von außenher hinzu- 
kam, entblößt, selbst zurückzuziehen, und da unter der 
Form der Unwandelbarkeit das Ewige in uns anzu- 
schauen. Diese Anschauung ist die innerste eigenste Er- 
fahrung, von welcher allein alles abhängt, was wir von 
einer übersinnlichen Welt wissen und glauben." (Schelling, 
„Philosophische Briefe über Dogmatismus und Kriti- 
zismus", 1795.) 

Die Phantasie jedes Mystikers enthält künstlerische 
und gedankliche Elemente. Die indischen Philosophen, 
die meist einen starken mystischen Einschlag haben, 
schwanken zwischen unausdenkbaren Abstraktionen und 
üppigen Bilder. Des größten "Visionärs, Dantes, schola- 
stische Abschweifungen im „Paradies" sind bekannt. 
Auch die Phantasie eines Mystikers wie Giordano Bruno 
schafft abwechselnd Bilder und Gedanken. Der Mystiker 
mit nicht origineller Phantasie begnügt sich, seine unbeirr- 
bare Liebe zu Gott in überlieferte Bilder zu kleiden (vom 
göttlichen Bräutigam, der zur Seelenbraut kommt usw.). 
Der geniale Mystiker aber (Meister Eckhart, Jakob Böhme, 
Novalis) hat als Dichter neue Gesichte, findet seiner 
Ewigkeitssehnsucht immer andere Symbole. 

Ganz anders als im Vorstellungs- und Gefühlsleben 
des Mystikers sieht es im Bewußtsein des Meta- 
physikers aus. Sein Interesse und seine Phantasie 

Lucka: Die Phantasie. 9 
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sind rein wissenschaftlich; 1 ) er will nichts anderes als 
jeder wissenschaftliche Denker, nämlich die Wahrheit 
erkennen, und ist nur über die Methoden hiezu anderer, 
schlechterer Anschauung. Was auch Neuplatoniker und 
griechische Gnostiker von der alle menschliche Vor- 
stellung weit übersteigenden Wesenheit der Welt-Äonen, 
der göttlichen Prinzipien, der Inkarnation des Logos 
erzählen mögen — alle Elemente dieser Vorstellungen 
sind doch der menschlichen Erfahrung entnommen, sie 
können menschliche Vorstellungsfähigkeit prinzipiell nie 
überschreiten (solange es nicht Wortkram ohne Vor- 
stellungsäquivalent ist), weil ihnen kein anderes Material 
zu Gebote steht. 3 ) Dergleichen Konzeptionen sind oft 
von erstaunlicher Harmonie und Tiefe; noch heute be- 
wundern wir manche dieser Gedankengebäude mit ihren 
künstlerisch vollendeten Verzierungen. 

Diese Phantasie ist von der mystischen ganz ver- 
schieden. Nicht die Liebe treibt sie aus dem Mutter- 
boden des Gefühls, sondern der Wille zur Erkenntnis, auch 
der ästhetische Sinn für Gleichmaß und Einheitlichkeit. 
Mancher Systemarchitekt ist sicherlich in seinem Herzen 
Mystiker gewesen und hat sich nur vor dem Über- 
strömen des eigenen Weltgefühls in die verworrenen 
Gänge des gedanklichen Labyrinthes gerettet. Aber der 
echte Metaphysiker ist kein mystischer, sondern ein 



l ) Dies wird von Kibot hervorgehoben (S. 210). Er 
teilt ganz zutreffend die Metaphysiker in imaginatifs und 
rationalistes ein. 

3 ) Eine interessante, wenn auch voreingenommene Über- 
sicht über die Gnostiker und die anderen religiösen Strö- 
mungen um die Zeit der Entstehung des Christentums, die 
Blütezeit der Metaphysik, gibt das Buch : „Fragmente eines 
verschollenen Glaubens" von G. R. S. Mead. (Deutsch von 
A. v. Ulrich, Berlin 1902.) 
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theoretischer Geist. Er erlebt nicht unmittelbar die gött- 
liche Einheit in sich, sondern er fügt sie allenfalls 
langsam aus Stücken zusammen. Der Mystiker forscht 
nicht; es wäre müßiges Tun, denn höhere Gewißheit 
kann es doch nicht geben, als die er in sich selbst 
erlebt. Der Metaphysiker aber zweifelt und sucht; nicht 
auf intuitivem, sondern auf begrifflichem, wissenschaft- 
lichem Wege strebt er nach Ergebnissen, die er sich 
selbst verdanken will. Dem Mystiker werden sie ge- 
schenkt. 

So entbehrt die Phantasie des Metaphysikers eines 
spezifischen Kennzeichens. Sie ist ihrem Wesen nach 
wissenschaftlich. Oft könnte man wohl versucht sein, 
auch rein künstlerische Tendenzen in den Gebilden des 
Metaphysikers zu vermuten; derlei ist aber immer nur 
zufälliges Nebenergebnis. Was uns zwingt, alle Metaphysik 
psychologisch der Wissenschaft zuzurechnen, ist ihre 
Absicht, objektiv wahre Inhalte zu finden. Diese Phan- 
tasie wird durch den Willen zur Erkenntnis geleitet, 
die als Aufgabe an sie herantritt. Die Phantasie des 
Mystikers aber steht sozusagen jenseits von objektiv 
und subjektiv, weil sie diesen Gegensatz nicht beachtet, 
sie forscht nicht und sinnt nicht über Resultate : sie hat 
alles in unmittelbarer Gewißheit. — 

Vielleicht die allermerkwürdigsten Phantasieprodukte 
sind die Gebilde, die von der nicht -euklidischen Geometrie 
in vier- und mehrdimensionalen Räumen konstruiert 
werden. Solange es sich nur um unanschaubare Größen- 
verhältnisse handelt, unterscheiden sich diese Dinge nicht 
von anderen Erzeugnissen der mathematischen Phantasie. 
Aber die öfters auftauchende Behauptung, man könnte 
derlei Körper wirklich vorstellen — so unsinnig sie auch 
ist — kennzeichnet die Metageometrie als einen echten 
Zweig der Metaphysik; sie baut der älteren Schwester 

9* 
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gewissermaßen das Haus. Halbgebildete Spiritisten haben 
es auch nicht versäumt, dieses Haus — den flugs hypo- 
stasierten vierdimensionalen Kaum — mit mannigfachem 
Volke zu besiedeln. Wo die Möglichkeit, vierdimensionale 
Gebilde sinnlich vorzustellen, oder gar deren objektive 
Existenz behauptet wird, haben wir es mit spät- 
geborenen Erzeugnissen metaphysischer Phantasie zu 
tun. 1 ) — 

D. Die nach schaff end e Phantasie. 

Die wichtigsten Arten der produktiven Phan- 
tasie wurden bisher kurz besprochen. Zum Schlüsse 
seien noch die Formen erwähnt, die, ohne selbst Neues 
gestalten zu können, von fremder Phantasie angeregt, 
zum Nachschaffen befähigt werden. Man könnte 
diese Art der Phantasie im Gegensatze zur eigentlich 
produktiven männlichen weiblich nennen ; sie findet sich 
tatsächlich oft bei Frauen, denen ja echte Produktion 
nicht gegeben ist. 

Schauspieler, Virtuosen, Übersetzer, Exegeten und 
Kritiker aller Art besitzen keine originale schöpferische 
Phantasie; aber sie haben die Gabe, sich von fremder 
produktiver Phantasie befruchten zu lassen und deren 
Gestaltungen in viel höherem Maße zu verlebendigen 
als es der nur rezeptive Geist vermag. 



*) Es versteht sich wohl von selbst, daß ich nicht 
etwa die Berechtigung, in der Geometrie mit n-dimensionalen 
Mannigfaltigkeiten zu operieren, kritisieren will. Nur wo 
die Vorstellbarkeit dieser Begriffsgebilde mitbehauptet 
wird, ist eine metaphysische, alle erkenntnis-theoretischen 
Grenzen verkennende Vorstellungweise im Spiele, weil nach 
der Analogie des Gegebenen begrifflich denkbare Funktionen 
zu einer Anschaulichkeit hinaufgeschraubt werden, die sie 
nicht besitzen können. 
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Es ist ja eine bekannte Wahrheit, daß der Schöpfer 
eines Werkes dem Aufnehmenden immer noch etwas 
zu tun übrig läßt. Wie groß diese Ergänzung sein muß, 
schwankt von Künstler zu Künstler, von Stil zu Stil. 
Aus den reizvollen, an sich doch so ärmlichen Schatten- 
rissen, wie sie das 18. Jahrhundert liebte, sieht unsere 
nachhelfende Phantasie einen lebensvollen Kopf heraus. 
Eine gleichmäßig bunte Fläche in der modernen ver- 
vielfältigenden Kunst wird dem Blick des geübten Be- 
schauers zu einer Wiese, zu einem Wald, ja zu einem 
Menschen — der ganz Kenntnislose steht ratlos vor einem 
modernen Plakat, daß sich ihm nicht gestalten will — ; 
und die Kunst des Malers ist es, den Aufnehmenden 
gar nicht fühlen zu lassen, welche reproduktive Arbeit 
er leistet. Wir helfen ihm geradezu, das Bild schaffen. 
Die belgischen Pointillisten stellen ein Neben- und Über- 
einander bunter Punkte vor uns hin. Dem Beschauer 
aber vereinigen und beleben sich die Tüpfel zu aus- 
drucksvollen Köpfen und Gestalten. Diese Art der Kunst 
setzt ein geschultes Publikum voraus. Der Ungeübte 
findet diese Bilder „unnatürlich"; er will alles fertig 
vorgesetzt haben, die Photographie ist sein uneingestan- 
denes Ideal; er versteht nicht, daß der Maler dem Be- 
schauer einen Teil der eigenen Phantasietätigkeit sug- 
geriert, daß er ihm, der zu eigenem Schaffen nicht be- 
fähigt ist, die Kraft schenkt, nachzusch äffen, an der 
Vollendung des Bildes mitzuarbeiten. 

Ebenso ist es beim Dramatiker. Er gibt nur die 
Worte; Geste, Tonfall und alles andere muß der Leser 
hinzudenken. Reproduktive Phantasie ist nötig, um das 
volle Drama lebendig werden zu lassen ; zu ihrer Unter- 
stützung besteht eine eigene nachschaffende Kunst. Das 
ist der gute Schauspieler, der imstande ist, alles sicht- 
bar zu machen, was der Dichter nicht ausdrücklich 
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gesagt hat, was der phantasielose Leser nicht selbst er- 
gänzen kann. Ebenso ist es natürlich beim musikalischen 
Virtuosen und beim Sänger. — Das große phantasie- 
arme und träge Publikum liebt die Kunstwerke am 
meisten, die die geringste nachschaffende Arbeit fordern, 
also vor allem den Roman, der in epischer Breite wenig 
zu ergänzen übrig läßt. 

Die Tondichter des 17. und 18. Jahrhunderts (unter 
ihnen Bach) haben kein Tempo vorgeschrieben, auch 
vielfach (z. B. Händel, Mozart) nur den Generalbaß 
notiert, dessen Ergänzung der reproduzierenden Phan- 
tasie überlassend. Auch die Kolorierung der melodie- 
führenden Stimme stand oft beim Sänger oder Spieler. 

Aus diesen, nicht aufs Geratewohl gewählten Bei- 
spielen geht etwas Bemerkenswertes hervor: daß näm- 
lich der Maler beim heutigen Publikum auf größeres 
Verständnis, gewissermaßen auf aktive Unterstützung 
zählen darf, der Dichter und Musiker aber nicht. Wo 
Shakespeare schreibt: exit, gibt der heutige Dramatiker 
genaue Anweisung, welche Türe zu benützen ist etc., 
und in modernen Orchesterpartituren wimmelt es von 
Vorschriften oft ganz sonderbarer Art, die den Aus- 
führenden leiten sollen. 

Nachschaffende Phantasie ist auch im Spiele, wenn 
in einer Künstlerschule alle Jünger des Meisters Weise 
variieren l ). Es ist besonders heute sehr häufig, daß sich 
der für verständnisvolle Aufnahme und Nachempfindung 
fremder Kunstwerke Begabte zu eigener Produktion be- 
rufen fühlt und, oft noch durch äußere Anlässe bestärkt, 
selbst Kunstwerke, besser gesagt, deren Karikaturen, 



) Ein instruktives, aus Groteske streifende Beispiel 
bilden die Schulnachrichten Stefan Georges, die „Blätter für 
die Kunst" (Berlin bei Georg Bondi). Vgl. auch S. 48 — 51. 
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hervorbringt. Mancher bekannte, vielleicht berühmte 
Dichter und Komponist erzeugt mit rezeptivem Ver- 
ständnis und geschultem Geschmack Gebilde, die den 
Unerfahrenen leicht täuschen, die sich aber bei genau- 
erem Zusehen als geschickte Nachempfindungen erkennen 
lassen *). 

Es gibt noch andere Surrogate der produktiven 
Phantasie, die sich oft ganz wichtig geberden und doch 
innerlich hohl sind. Von den vielen hierher gehörigen 
Liebhabereien nenne ich die Sammelwut, die das 
Gefühl der Produktivität zu ersetzen vermag, und ihren 
Superlativ, die Lexikographie. Leute, die zu frem- 
den Büchern Register anfertigen, sind nicht zu vergessen. 
Auch Menschen mit produktiver Phantasie betreiben oft 
irgendeine sammelnde Liebhaberei, die aber in Zeiten 
der Produktion vernachlässigt wird. Die Neigung der 
meisten Knaben, verschiedene Dinge zu sammeln und 
zu ordnen, möchte ich nicht nur auf den Erkenntnis- 
trieb zurückführen, sondern mehr auf ein instinktives 
Bedürfnis nach schöpferischer Tätigkeit. 



*) So ist der größte Teil der erzählenden Literatur 
mehr der nachschaffenden als der produktiven Einbildungs- 
kraft entsprungen. (Vgl. die Anmerkung bei H. Spencer, 
Princ. of Psych. S. 492.) 



IV. Kapitel. 



Die Schöpferkraft der Phantasie. 

Die Basis der Wissenschaft ist der Glaube an die 
unverletzliche Kausalität in allem Geschehen, an den 
inneren logischen Zusammenhang der Welt und ihre 
Zugänglichkeit für unser Denken. Dieser Glaube ist an 
sich unbeweisbar, setzt aber erst die Möglichkeit der 
Erkenntnis. Auch bei dem Versuche, das spontane Ent- 
stehen eines Gebildes der genialen Einbildungskraft be- 
greiflich zu machen, werden wir uns an dieses Postulat 
halten müssen und soweit als möglich, den ursächlichen 
Zusammenhang mit dem ganzen seelischen Getriebe 
festhalten. Die Voraussetzung darf uns aber nicht der 
Wirklichkeit gegenüber blind machen. Wir sind heute 
dem kausalen Verständnis der genialen Produktion nicht 
viel näher als die Griechen, welche die Göttin der Kunst 
in voller Schönheit aus dem Haupt ihres Vaters hervor- 
treten ließen. 

Die englischen Psychologen von Hobbes und Hume 
bis Spencer und James sind darüber einig, daß die 
Phantasie nichts eigentlich Neues erschaffen, sondern nur 
von außenher gegebene Elemente kombinieren könne. Die 
Stellen bei Hume sind bekannt. 1 ) Seine Schule gibt im 
allgemeinen zu, daß wohl neue Vorstellungsnuancen durch 



J ) Vgl. Inquiry, cap. II. 
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quantitative Variation von erfahrenen Vorstellungen ge- 
bildet werden könnten (also eigentlich eine wenn auch 
beschränkte Spontaneität der Phantasie), daß aber diese 
Fähigkeit nur innerhalb sehr enger Grenzen, wie bei 
Ubergängen einer Farbe in eine andere, bestände. H o b b e s 
schreibt dagegen: „Wie wir von dem kein Bild haben, 
was uns nicht vorher ganz oder teilweise als Sinnesein- 
druck gegeben war, so existiert kein Übergang von 
einem Bilde zum andern, der nicht vorher gleichartig 
in unseren Sinnen gegeben wäre. 1 ) Und W. James: 
„Sollte selbst eine geistige Spontaneität existieren, sie 
kann doch sicherlich keine Vorstellungen schaffen oder 
ex abrupto heraufbeschwören. Ihre Kraft ist darauf be- 
schränkt, unter denen zu wählen, die vom Assoziations- 
mechanismus herbeigeschafft worden sind oder herbei- 
geschafft werden sollen". 2 ) Auch Kant hält das Erzeugen 
neuer Inhalte durch die Einbildungskraft für unmöglich. 3 ) 
Die zitierten älteren Schriftsteller, denen sich wohl 
die meisten neueren anschließen, entscheiden die Frage 
der Spontaneität der Phantasie ohne nähere inhaltliche 
Prüfung, eigentlich nur auf Grund des angeführten all- 
gemeinen wissenschaftlichen Postulates eines Kausalzu- 
sammenhangs. Diesem Ergebnisse widersprechen, wenn 
auch schüchtern, zwei ausführlichere Arbeiten, deren 
zweite von der ersten beeinflußt ist. AI. Meinong 4 ) 
untersucht, wie sich aus den reproduziblen Komplexen 
doch durch Kombination neue Komplexe bilden können, 
und gelangt zu dem Resultate, daß auch innerhalb des 

*) Leviathan cap. III., nach dem Zitate bei W. James, 
Psychology I., S. 595. 

2 ) op. cit. S. 594. 

3 ) Anthropologie § 27. 

4 ) „Phantasievorstellungen und Phantasie." Zeitschrift 
für Phil. Band 95. 
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Bereiches der bloßen Assoziationstätigkeit ein geringer 
Spielraum für produktive Tätigkeit bestehe. Er nimmt 
spontan (wenn auch nicht ursachlos) auftretende Vor- 
stellungen an, über deren Entstehung wir keinerlei Rechen- 
schaft geben können. Und Ölzelt-N ewin schreibt: 1 ) 
„Ursprüngliche Phantasievorstellungen nenne ich jene, 
bei denen von keiner, uns vielleicht bekannten Teilvor- 
stellung bewußt ist, daß sie vorher im Gedächtnisse war 
und die anderen assoziativ hervorgerufen hätte. Mit 
einemmale, gleichzeitig (das ist wesentlich) und plötzlich 
stehen sie im Bewußtsein; gleichviel, davon ist hier 
nicht mehr die Rede, ob spontan entstanden oder asso- 
ziativ hervorgerufen etc." 

Wenn wir ein Gebilde echter produktiver Künstler- 
phantasie (nur um sie handelt es sich hier) unvorein- 
genommen betrachten, so drängt sich das Urteil auf, 
daß wir ein seinem Wesen nach vollkommen neues Ding 
vor uns haben, mag es sich nun mit seinen mikrosko- 
pischen Elementen wie immer verhalten. Ich darf hier 
auf das im ersten Abschnitt und besonders im Kapitel 
„Physisches Objekt und seelisches Geschehen" (S. 21 
bis 15) Ausgeführte hinweisen. Hat man sich einmal 
vollständig klar gemacht, daß die Vorstellung in der 
Psyche mit einzelnen Gegenständen der Umwelt nicht 
schlechterdings vergleichbar, am wenigsten aber identisch 
ist, daß sie nicht eine Verschmelzung von Emphndungs- 
elementen darstellt, sondern ein eigentümliches Ereignis, 
weder einfach noch zusammengesetzt, das an nichts 
Fremdem gemessen werden kann: so leuchtet es von 
selbst ein, daß die ohne äußeren Anlaß erzeugte Vor- 
stellung, auch wenn jeder ihrer herauspräparierbaren 
Bestandteile Element einer früheren Wahrnehmung ge- 

*) op. cit. S. 16. 
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wesen sein mag, durchaus nicht das Integral aller ihrer 
Bestandteile („Teilvorstellungen", „Empfindungen", „Ge- 
fühlstöne" etc.), sondern ein in sich neuer Organismus 
ist, dessen Elemente vor seiner neuen Einheit, seiner 
Gestaltqualität belanglos werden; so neu wie das 
Kind, das nicht als ein Konglomerat mannigfaltiger, von 
Eltern und Außenwelt stammender Zellen begriffen wer- 
den kann, sondern nur in seiner eigentümlichen, noch 
niemals dagewesenen Organisation, in seiner Gestalt- 
qualität. 

Veränderungen der physischen Elemente, die in 
eine Wahrnehmung eingegangen sind, rufen durchaus 
keine entsprechende Veränderung des Vorstellungsgebil- 
des hervor. Beide Reihen stehen in keinem durchgän- 
gigen Kausalzusammenhange. Lipps führt an 1 ) (mit 
anderer Tendenz als der hier verfolgten), daß der psy- 
chische Eindruck eines regelmäßigen Achteckes von dem 
eines regelmäßigen Zehneckes nur wenig abweiche, ob- 
wohl beide geometrischen Gestalten grundverschieden 
sind; dagegen ist der Eindruck des regelmäßigen von 
dem eines merklich unregelmäßigen Achteckes sehr we- 
sentlich verschieden, ja beide Figuren werden vielleicht 
gar nicht als irgendwie ähnlich empfunden. Daß sich 
vom Verständnisse dieser Heterogeneität aus viele optische 
Täuschungen leicht erklären lassen, sei nur nebenbei 
erwähnt. 

Dies ist ein direkter Beweis dafür, daß man die 
Qualität und die innere Neuheit eines jeden seeli- 
schen und vor allem eines Phantasiegebildes nicht in 
seinen Bestandteilen suchen und nicht an ihnen ab- 
schätzen darf. Andere Argumente werden folgen. Es sei 
zugestanden: daß der schöpferischen Phantasie keine 



) „Grimdtatsachen des Seelenlebens", S. 19. 
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Elemente zur Verfügung stehen, die nicht in der 
Wahrnehmung gewesen wären (wobei ich die von Hume 
angeregte Frage der Nuancen für belanglos halte). Aber 
nicht in der Verschmelzung und Kombination dieser 
Elemente besteht das Wesen eines Phantasieproduktes, 
sondern in seiner eigenartigen, noch nie dagewesenen 
Einheit, die es zu etwas essenziell anderem macht, als 
zu der Summe seiner Bestandteile. Für diese neue, nicht 
kombinierte Neuheit wurde von Christian v. Ehren- 
fels der Ausdruck „Gestaltqualität" geprägt und von 
der Wissenschaft übernommen *). 

Ehrenfels weist darauf hin, daß eine Melodie, zuerst 
in einer, dann in einer anderen Tonart gespielt, nicht 
einen einzigen mit den früheren identischen Ton, also 
nicht ein gleiches Element enthalten müsse und doch 
als ähnlich oder sogar gleich empfunden werde. „Hier- 
aus geht unwiderleglich hervor, daß die Melodie oder 
Tongestalt etwas anderes ist, als die Summe der ein- 
zelnen Töne, auf welchen sie sich aufbaut" (S. 259). 

Die Heterogeneität von physischem und psychischem 
Objekt ist von hoher Bedeutung. Jede Melodie ist, 
mechanisch aufgefaßt, eine eindimensionale Kombi- 
nation der zwölf Töne der temperierten Tonleiter. Die 
zwölf Töne als einzelne einfache Empfindungen sind 
jedem Menschen und vor allem jedem Musiker bekannt. 
Nach der Auffassung der synthetischen Empfindungs- 
atomistik kann aber die Melodie nichts sein als eine 



t ** 

) „Uber Gestaltqualitäten u , Vierteljahrschrift 1890. 
Vgl. hiezu Meinong. „Uber Gegenstände höherer Ord- 
nung", Zeitschrift für Psychologie 1899. Eine Scheidung 
zwischen „Daseiusform" und „Wirkungsform", die unserer 
zwischen physischem und psychischem Objekt in der bil- 
denden Kunst entspricht, führt Adolf Hildebrand durch. 
Vgl. den Exkurs II, Seite 187. 
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Summation der bekannten einfachen Töne, und sio 
müßten sich mechanisch zu dem höheren Gebilde an- 
einander reihen lassen, wie es ja beim Klavierspielen 
scheinbar geschieht. Wenn die Empfindungssynthetiker 
lehren, daß in einer Gesamtvorstellung ein Element 
merklich überwiege, und das Produkt der Synthese noch 
eine SuperCharakteristik aufweise, die sich durch die 
bloße Summation nicht erklären lasse, so haben sie 
schon unserer Auffassung eine Konzession gemacht. 
Denn besteht eine Vorstellung wirklich aus einzelnen, 
genau beschreibbaren Empfindungen, so könnten sich 
höchstens durch ein Wunder in der Summe Eigenschaften 
finden, die in den Summanden nicht existiert haben, 
durch ein Wunder oder durch eine unrichtige Theorie. 
Aber wir stehen bei unserer Melodie. Es ist nicht zu- 
treffend, daß sie eine Kombination, eine kunstvolle An- 
einanderfügung einzelner Töne ist, eine Vorstellung, die 
sich aus einfachen Empfindungen auf summiert. Für die 
physikalische Auffassung stimmt das allerdings, aber 
nicht für die psychologische. Ihr muß die Melodie — 
abgesehen vom ästhetischen Wertcharakter — ebenso 
ein psychisches Einzelgebilde sein wie jeder Ton, durch- 
aus nichts zusammengesetzteres, sie besteht nicht aus 
aneinander gereihten Tönen, wie sie der Pianist mecha- 
nisch physikalisch an einander fügt. Sie ist als Melodie, 
d. h. als psychisches Gebilde, eine Einheit. Weil aber 
eine Melodie eine Vorstellungseinheit und keine Akku- 
mulation niederer, einfacherer Toneinheiten ist, kann sie 
auch organisch weiterwachsen. Jedes psychische Gebilde 
ist ein Organismus ganz spezifischer Art. Die bloße 
Existenz der musikalischen Variationsform be- 
weist, daß eine Melodie keine Summe von Tönen ist 
wie ein Haufe Holz, sondern eine für sich bestehende or- 
ganische Einheit wie ein Baum. In den großen Variatio- 
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nenwerken (von Bach, Beethoven, Schumann z. B.) ver- 
wandelt sich das ursprüngliche Thema in neue Gebilde, 
die nur nach der Tonfolge und den Zeitwerten der Ein- 
zeltöne beurteilt, kaum mehr eine Verwandtschaft mit 
ihrem Erzeuger erkennen lassen. Aber weil das Thema 
kein totes Konglomerat, sondern eine keimkraftige Ein- 
heit ist, kann es auch aus sich heraus weiter wachsen, 
weiter zeugen; es ändert sich nach jeder Richtung und 
bleibt doch im höheren organischen Sinne mit sich selbst 
identisch. Triumphierend erhebt es sich am Schluß wieder 
in seiner ursprünglichen Gestalt und dokumentiert so die 
Wahrheit, daß ein psychischer Organismus unzerstörbar 
ist, wie er sich auch verändert und neu gestaltet habe. 
Hierbei soll aber nicht bestritten werden, daß es musi- 
kalische Motive gibt, die nicht mehr bedeuten als me- 
chanische Folgen von Tönen, die keine Organismen sind, 
sondern starre, brüchige Holzpuppen. 

Unter den Musikern lassen sich übrigens von unserem 
psychologischen Gesichtspunkt aus ziemlich deutlich 
Physiker und Psychologen unterscheiden. Den Physikern 
ist jedes Gebilde doch in letzter Linie eine ein- und 
zweidimensionale Kombination von Tönen 1 ). Sie haben 
immer die technisch-mechanische Erzeugung im Sinn; 
als Klavierspieler denken sie an ihre Tasten, als Kapell- 
meister an ihre Instrumente. Sie sind die tüchtigen 
reproduzierenden Musiker, die großen Dirigenten, die ein 
Stück mit hohem Verstände synthetisch aus seinen Ele- 
menten aufbauen. Den Psychologen unter den Musikern 
aber ist die Einheit das erste. Aus allem hören sie den 
Zusammenhang, sie halten sich an das Ganze des Ton- 
bildes, eventuell des Notenbildes (wenn sie zum type 



) Die Melodie ist ein-, die Harmonie zweidimensional. 
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visuel neigen), sind schlechte Dirigenten, weil sie sich 
um die Atome nicht kümmern, die doch zusammen- 
wirken müssen, um den physikalischen Effekt zu erzeugen. 
Aufgabe des schaffenden und des nachschaffenden Musi- 
kers bleibt es, „das Melos zu erfassen" (Rieh. Wagner). 1 ) 
Es versteht sich von selbst, daß die produktiven Geister 
alle hierher zählen. 2 ) 

Ebenso gibt es ein physikalisches und ein psycho- 
logisches Musikhören. Der eine — meist der Geübtere 
— nimmt die einzelnen Instrumente wahr, beobachtet, 
wie sich aus den einzelnen Tonteilen das Ganze aufbaut. 
Der andere steht im Mittelpunkt und erfaßt sofort die 
Gestaltqualität im Sinne des Tondichters. Manche Ein- 
zelheiten werden ihm entgehen. 

Und was von der musikalischen Melodie gilt, stimmt 
nicht minder für jede Einheit aus anderen seelischen 
Gebieten. Der sprachliche Satz ist nicht eine Summe 
der darin enthaltenen Wörter, sondern eine neue Einheit 
von eigener Gestaltqualität. Ein herausgenommenes 
Wort kann sie zerstören, während vielleicht eine um- 
fangreiche Erweiterung keine merkliche Modifikation 
bewirkt. Jedes Wort in seiner bestimmten grammatischen 
Form wird, von der Gestaltqualität des Verses beherrscht, 



1 ) „Über das Dirigieren 44 (Werke, Band VIII, S. 274). 

2 ) Vielleicht die einzige Ausnahme macht Hector Ber- 
1 i o z. Er kann geradezu als der Typus des Physikers unter 
den Musikern angesehen werden. Seine Orchesterstücke sind 
nicht einheitliche Organismen, sondern aus einzelnen, meist 
heterogenen Teilen aneinander gefügte Summen. Sein Inter- 
esse war ganz den einzelnen Instrumenten zugewendet — 
über die er viel nachgedacht und geschrieben hat — und 
man hat den Eindruck, als ob er nie aus der Idee des 
Ganzen heraus geschaffen hätte. Seine Motive sehen sich wie 
Gliederpuppen an, nicht wie beseelte Wesen. 
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etwas anderes. Es ist nicht mehr ein Ding für sich, 
sondern ein teleologisch zugeschnittener Baustein zu einem 
Höheren, der sowie jeder einzelne Buchstabe eines Wortes 
keinen eigenen Sinn hat. Regelmäßige Verse kann bald 
einer machen; aber den Dichter erkennt man daran, 
daß über seinen Versen jenes nicht weiter zu erklärende 
Fluidum schwebt, das mit dem Ausdrucke Gestaltqua- 
lität gemeint ist. 

Wir haben im ersten Abschnitt gesehen, wie viele 
einzelne Dinge der Außenwelt in einem Neuen, Ganzen, 
in einem psychischen Gebilde enthalten sein können. 
Hier zeigt es sich, daß es die Tätigkeit der schöpferischen 
Phantasie ist, psychische Gebilde so zu vereinigen und 
umzugestalten, daß neue Gebilde höheren Grades ent- 
stehen. Und darum ist das Schaffen der genialen 
Phantasie echte Neuschöpfung. Jedes Gebilde 
produktiver Phantasie ist ein vollkommen neuer Orga- 
nismus, wie jeder neue Mensch es ist. Analysiert man 
es, so finden sich allerdings nur alte Bestandteile vor, 
wie sie im Bewußtsein vieler Menschen vorhanden sind, 
aber dasjenige, was das Entstandene allein als Produkt 
genialer Schöpferkraft charakterisiert, seine eigentümliche 
wertvolle Gestalt qualität, ist prinzipiell ganz neu und 
mit nichts anderem vergleichbar. 

Im Augenblick der Produktion braucht der Künstler 
die Elemente, die in seine Schöpfung eingehen, gar 
nicht zu kennen. Die gestaltende Kraft greift in die 
grenzenlose Fülle alles Vorhandenen und verändert es 
schon im Erfassen zu einem eigenartig Geformten, so 
daß der Künstler nur die neue Gestalt sieht, von den 
Bestandteilen aber nichts wissen muß. Vielleicht weiß 
der Dichter nach geschehener Niederschrift eines Ge- 
dichtes nicht ein einziges Wort anzugeben, das darin 
vorkommt. Die einzelnen Wörter sind ihm gar nicht 



Digitized by Google 



- 145 - 



bewußt geworden, die einheitliche Gestalt des Gebildeten 
hat sie verschlungen, die doch bei nüchternem Zusehen 
aus ihnen zu bestehen scheint. Darum ist es nicht zu- 
treffend, zu sagen, das Kunstwerk sei aus seinen 
Elementen zusammengesetzt. Wiederum muß man, wie 
schon früher, sagen: es besteht aus seinen Teilen, 
sie können hinterdrein herausanalysiert werden, aber es 
entsteht nicht aus ihnen, es wird nicht aus ihnen 
zusammengefügt. Und mit einer gewissen Paradoxie, 
die nicht mißverstanden werden möge: Das ganze 
Kunstwerk ist vor seinen Teilen da. Das rhyth- 
mische Gefühl der Gestaltqualität ist das erste (Schiller 
spricht von einer „musikalischen Stimmung," die der 
Produktion vorangeht), das die einzelnen Teile aus sich 
heraus gebiert. 

Manchem Kunstwerk sieht man es an, daß die 
Einheit mit den Elementen einen Kampf zu bestehen 
hatte, daß sich letztere nicht wie im idealen Fall von 
selbst eingestellt, sondern daß sie sich gewissermaßen 
der gestaltenden Einheit, der Formidee widersetzt haben, 
ehe sie von ihr gebändigt worden sind. So spricht man 
von einem „Ringen mit dem Worte". 

Das vollendete Kunstwerk würde gar nicht mehr 
merken lassen, daß es überhaupt Einzelemente enthält; 
sie sind so sehr von der gestaltenden Einheit auf- 
gesogen, daß sie dem Beschauer (wie dem Künstler bei 
der Schöpfung) nicht mehr zum Bewußtsein kommen. 
Das ist die schwebende Leichtigkeit, die Harmonie 
zwischen den Vorstellungen, von der manche Ästhetiker 
sprechen. Man darf vor einem Bilde nicht fühlen, daß 
es aus Strichen und Farben komponiert ist, man darf 
bei einer Dichtung kein Wort bemerken (wie wir ja in 
der Regel nicht merken, aus welchen Buchstaben ein 
Wort gebildet ist). Die Dichtung ist ästhetisch - formal 

Lucka: Die Phantasie. IQ 
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die vollendetste, die nicht aus Wörtern zu bestehen 
scheint, sondern unmittelbar die Anschauung erzeugt. 

Es ist geradezu ein Merkmal für die rezeptive An- 
lage eines Menschen auf einem bestimmten Gebiete der 
Kunst, wie groß die Einheit ist, die er als zusammen- 
hängend, als durch eine Gestaltqualität geeint, auf- 
zufassen vermag. Dem Unmusikalischen bedeutet ein 
rhythmisches Motiv, dem Musikalischen eine lang ge- 
schwungene Melodie, dem Musiker eine Fuge, ein 
Symphoniesatz, der ganze Akt eines Musikdramas in 
seinem organischen Aufbau, ja eine ganze Symphonie, 
eine Oper das durch Gestaltqualität gebändigte einheit- 
liche Gebilde. 

Erst wenn man klar erkannt hat, daß die Auf- 
fassung der Psychodäten und Empfindungssynthetiker 
unpsychologisch, der physikalischen Forschung ange- 
messen, aber in der Psychologie irreführend ist, wird 
man die Spontaneität der schöpferischen Phantasie 
richtig beurteilen. Sie liegt nicht in einer wunderbaren 
Erzeugung neuer Elemente — müßte man dies an- 
nehmen, so hätte man die Basis der Wissenschaft 
überhaupt, ihr Kausalitätspostulat, verlassen, und wäre 
Nekromanten und Zeichendeutern ausgeliefert — sondern 
in der Kraft des genialen Menschen, neue wertvolle 
Einheiten hervorzubringen. Eine solche Schöpfung ist 
tatsächlich eine Schöpfung aus dem Nichts, denn sie 
besteht nicht in der Kombination von Stücken, sondern 
in der Unterordnung relativ gleichgültiger Atome unter 
ein gestaltendes Prinzip — man denkt an des Aristoteles 
Seele als Formprinzip — und nicht mit Unrecht sagt 
Hebbel: „Daß die Gottheit dem Menschen die formende 
Kraft verliehen, das ist ihre höchste Selbstentäußerung." l ) 

*) Tagebücher, II, 106. 
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Aus Mitteilungen genialer Künstler ist es hinläng- 
lich bekannt, daß die Gebilde ihrer Phantasie in völliger 
Diskontinuität mit dem übrigen Bewußtseinsleben plötzlich 
auftauchen; aber erst in bewußter Durcharbeitung er- 
reichen sie den Zustand der Vollendung. 

Beim Entstehen eines Gedichtes stellen sich dem 
echten Dichter Wortauswahl, Wortfolge, Rhythmus und 
Reim mit absoluter Sicherheit ein. Geht aber die 
Inspiration aus inneren oder äußeren Gründen (Er- 
müdung, Störung usf.) zu Ende, so stockt die Pro- 
duktion. Er versucht es vielleicht mit Kombination und 
überlegter Auswahl weiter; besitzt er die nötige Übung 
und beherrscht er sein Material, so wird am Ende nur 
der ganz Eingeweihte merken, wo die Intuition auf- 
gehört hat und die Kombination eingetreten ist. Die 
Kombination soll so nicht etwa als wertlos gekenn- 
zeichnet werden. Der Kern eines Kunstwerkes muß wohl 
spontan von der Phantasie geschaffen werden ; doch bei 
Ausarbeitung und Vollendung haben kombinierende 
Phantasie und Kunstverstand (Geschmack) ihre Stelle. 
Beethovens Skizzenbücher sind der klassische Beweis 
dafür. 

Die sogenannte Inspiration bleibt für die Psy- 
chologie ein Rätsel. Man kann ja ohne große Mühe 
Hypothesen darüber ersinnen, welche Umwandlungen 
die Vorstellungen im Unterbewußtsein erfahren müssen, 
um mit einemmal in neuer Gestalt hervorzutreten. 
Aber es ist besser, einzugestehen, daß wir nicht das 
allergeringste davon wissen. Zwei Aussprüche, der eine 
von einem naiven, der andere von einem nachdenkenden 
Genius, mögen den Vorgang zwar nicht erklären, aber 
illustrieren. Mozart gibt in einem entzückenden Briefe 
unter anderem folgende Antwort auf unsere Frage : 
„Wenn ich recht für mich bin und guter Dinge, etwa 

10* 
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auf Reisen im Wagen, oder nach guter Mahlzeit beim 
Spazieren, und in der Nacht, wenn ich nicht schlafen 
kann, da kommen mir die Gedanken stromweis und am 
besten. Woher und wie — das weiß ich nicht, kann 
auch nichts dazu, etc." 1 ) Und Goethe sagt: „Jede 
Produktivität höchster Art, jedes bedeutende Apercu, 
jede Erfindung, jeder große Gedanke, der Früchte bringt 
und Folge hat, steht in niemandes Gewalt und ist über 
aller irdischen Macht erhaben. Dergleichen hat der 
Mensch als unerhoffte Geschenke von oben, als reine 
Kinder Gottes, zu betrachten, die er mit freudigem 
Dank zu empfangen und zu verehren hat. 2 ) 

An einer früheren Stelle 3 ) wurden die Veränderungen 
verfolgt, die ein Gebilde bei erneuter Reproduktion 
erleidet ; dem konservierenden Faktor des Gedächtnisses 
wurde die umgestaltende Kraft der Phantasie gegen- 
übergestellt. Der Begriff der psychischen Kategorie 
ergab sich uns, der individuellen Variationstendenz aller 
aufgenommenen psychischen Inhalte in einem produk- 
tiven Menschen. Die psychische Kategorie eines schaffen- 
den Künstlers, die Art, wie sich in ihm alle Bilder 
nach einer bestimmten Richtung verändern, ist sein 
Stil. Man kann den Stil als die Projektion 
einer originalen schöpferischen Phantasie 
auf ein bestimmtes Material definieren. Er ver- 
hält sich zur Wirklichkeit wie die umgestaltende Phan- 
tasie zu dem konservierenden Gedächtnis. Alle die 
beschriebenen Modifikationen der Wirklichkeit zusam- 
men, von der in einem Künstler wirksamen Einheit, 
(seiner „Entelechie" sagt Goethe in Anlehnung an einen 



l ) Jahns Mozart III, 423. 

a ) Am 11. März 1828 zu Eckermann. 

8 ) S. 62—70. 
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scholastischen Terminus) geordnet und überragt, lassen 
seinen Stil entstehen. Er ist das Strukturprinzip seiner 
individuellen Phantasie und erzeugt Dominanten. Der 
Stil eines Künstlers ist die Gestaltqualität, die sein 
ganzes Schaffen wie eine einzige Melodie durchdringt; 
er ist der Inbegriff aller Grundkräfte eines Künstlers, 
der Ausdruck seines formalen Verhaltens zur Welt, die 
Art, wie er allen Dingen und Ereignissen gegenüber 
reagieren muß. Le style c'est l'homme. Je schärfer 
diese besondere Weise zu reagieren ausgeprägt ist, desto 
stilvoller ist das Echo, das die Welt in ihm ausgelöst 
hat. So gut wie der Künstler kann auch der Denker 
seinen Stil haben, der sich in der Art seines wissen- 
schaftlichen Vorgehens, seiner Begriffsbildung etc. zeigt. 
Am Bau der Formeln kann der Mathematiker den Stil 
des einen Klassikers von dem des anderen unterschei- 
den. Es versteht sich von selbst, daß das Wort „Stil" 
nicht im Sinne von Sprachstil, sondern als Formprinzip 
überhaupt gemeint ist, wovon allerdings die Form der 
Rede ein Bestandteil ist. 

In dem zitierten Briefe Mozarts findet sich 
folgende Stelle, die das Wesen des Stiles und der geni- 
alen Persönlichkeit in tiefsinniger Einfalt hinstellt: 
„Wie nun aber über dem Arbeiten meine Sachen über- 
haupt eben die Gestalt oder Manier annehmen, daß 
sie mozartisch sind, und nicht in der Manier irgend- 
eines anderen, das wird halt ebenso zugehen, wie daß 
meine Nase ebenso groß und herausgebogen, daß sie 
mozartisch und nicht wie bei anderen Leuten geworden 
ist. Denn ich lege es nicht auf Besonderheit an, wüßte 
die meine auch nicht einmal näher zu beschreiben. Es 
ist ja aber wohl bloß natürlich, daß die Leute, die 
wirklich ein Aussehen haben, auch verschieden von- 
einander aussehen, wie von außen, so von innen. 
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Wenigstens weiß ich, daß ich mir das eine so wenig 
als das andere gegeben habe." — 

Die Phantasie des genialen Künstlers hat nicht 
weniger logische Folgerichtigkeit als die des Denkers. 
Kants „Kritik der Urteilskraft" hat das erkannt und 
durchgeführt. In der „Anthropologie" greift er dieses 
Moment geradezu als Definitionsmerkmal heraus: „Die 
Originalität (nicht nachgeahmte Produktion) der Ein- 
bildungskraft, wenn sie zu Begriffen zusammenstimmt, 
heißt Genie; stimmt sie dazu nicht zusammen, Schwär- 
merei" (§ 29). Die geniale anschauliche ist so wie die 
geniale begriffliche Phantasie nicht willkürlich, „schwär- 
merisch", sondern trägt strenge Gesetzlichkeit in sich, 
doch nicht explizite sondern implizite. In Shakespeare- 
schen Charakteren ist die ganze Konsequenz einer Indivi- 
dualität gezeigt, nicht diskursiv, sondern in körperlich- 
erfüllter Anschaulichkeit. Hier enthüllt sich das Erfassen 
des Typischen, des Wesentlichen, das aller großen 
Kunst eigen ist. 

Wir sehen wiederum, was sich schon öfters ergeben 
hat, daß die schöpferische Tätigkeit, gleichviel, ob 
künstlerisch oder wissenschaftlich, ein Ziel hat: die 
Erreichung objektiver Notwendigkeit. Der höchste Wert 
eines Theorems ist erreicht, wenn es für ein möglichst 
umfassendes Gebiet, ja für alle Erkenntnis konstitutive 
Gültigkeit beanspruchen darf. Einem Kunstwerk kommt 
dieser höchste Rang zu, wenn es entsprechend der tief- 
sinnigen Definition Kants von der Natur nach ihren 
Gesetzen hervorgebracht zu sein scheint. Genie ist ihm 
ja „die angeborene Gemütsanlage, durch welche die 
Natur der Kunst die Regel gibt" 1 ); und zwar verfährt 



l ) Kritik der Urteilskraft § 46. 
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das künstlerische Genie als Natur und ohne jede 
begriffliche Vorstellung seines Tuns. 1 ) 

Aber wir stehen hier schon an der Grenze, vielleicht 
jenseits der Grenze der Psychologie. Der Strom der 
Phantasie, der in der Seele des genialen Künstlers seinen 
Ursprung nimmt, mündet in das Meer der objektiv ge- 
wordenen, kulturell wertvollen Kunstwerke. Hier ist die 
Kompetenz der Psychologie zu Ende, die beschreibende 
und analysierende Kunstwissenschaft, die normierende 
Ästhetik setzt ein. Sie haben es nicht mehr mit Men- 
schen und fließenden Bewußtseinsinhalten, sondern mit 
festen Dingen, mit Kunstwerken zu tun, wenn sie auch 
wohl bei der Psychologie des Künstlers fortwährende 
Auskunft suchen. So wurde ja umgekehrt im vorher- 
gehenden oft genug auf das einzelne Kunstwerk als 
Objektivation einer individuellen Phantasie hingewiesen. 
Das objektive Element half uns das subjektive verstehen. 
Wo wir aber den Begriff des Stiles erreicht haben, ist 
die Arbeit des Psychologen zu Ende. 

Wie es die Phantasie des genialen Künstlers kenn- 
zeichnet, daß sie immer zum Objektiven, zum allgemein 
Menschlichen hinstrebt, gefällt sich die sogenannte 
romantische Phantasie, die Kant „ schwärmerisch" 
nennt, teils in subjektiver Willkür und arabeskenhafter 
Laune, teils verfolgt sie die Tendenz, ein eigenes, 
spezifisch-poetisches Reich aufzubauen, das der bekann- 
ten Wirklichkeit möglichst heterogen ist. Das Material 
der Wirklichkeit so radikal wie möglich zu reinigen und 
umzugestalten, damit aus ihm das Kunstwerk entstehe, 
ist echt künstlerisches Streben. Es bedarf keines 
Beweises und ergibt sich zudem aus allem, was früher 



l ) Vgl. den Exkurs III, S. 189 über Gesetzmäßig- 
keit in den Werken genialer Künstler. 
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über die Veränderungen des Gedächtnismateriales gesagt 
wurde, daß es nicht Aufgabe des Künstlers sein könne, 
die Wirklichkeit abzubilden. Er formt sie vielmehr nach 
seiner Art um und läßt im Kunstwerke die Tiefen ahnen, 
die die Welt für ihn besitzt. Er mag getrost eine 
dunkelblaue Sonne über einen roten Märchenwald auf- 
gehen, Vögel mit goldenem Gefieder in menschlicher 
Sprache singen lassen. Aus dem alten Waldbaum wird 
ein zottiger Riese; Wolken und Mondschimmer gestal- 
ten sich zu Elcmentargeistern, die den Mond anbeten; 
der schäumigen Brandung entsteigen Rosse oder fisch- 
schwänzige Nixen — aber all dies muß von einem 
menschlich verständlichen Sinne getragen werden. Es 
kann nicht die Absicht des Kunstwerkes sein, ein 
romantisches Land zu ersinnen, wo das Menschliche nicht 
mehr menschlich begriffen und nachgefühlt werden kann. 
Das wäre das Ende der Kunst, die ja von Menschen zu 
Menschen spricht. 

Und hier liegt das zerstörerische, unkünstlerische 
Moment romantischer Kunst. Wenn den Bestandteilen der 
Wirklichkeit Gewalt angetan wird, nicht physisch, denn 
das ist gestattet, sondern psychisch, so daß wir nicht 
mehr menschlich verstehen können, was geschieht, so 
entstehen Abstrusitäten. Wie weit die natürlichen Er- 
eignisse befolgt werden müssen, ist dem Ermessen des 
Künstlers anheimgegeben. Das Märchen und der Mythus 
dürfen Tiere, Blumen, auch die Gebilde der anorgani- 
schen Natur (soweit sie uns geformt erscheinen) ver- 
menschlichen ; aber nie dürfen sie den Menschen un- 
menschlich zeigen. Der wirklichkeitsnähere Stil wird 
sich dagegen nicht nur innerhalb des menschlich 
Möglichen, sondern auch innerhalb des natürlich 
Möglichen halten. 

Und doch liegt wiederum ein ganz besonderer Reiz 
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in manchen willkürlichen Gebilden subjektiver Phan- 
tasie; es ist der Zauber einer ungewöhnlichen Persön- 
lichkeit, die ihre Eigenart ohne jede Rücksicht in 
zackig-bizarren Formationen entfaltet. Das Geheimnis 
der Genialität liegt hier abermals verborgen, das selbst 
scheinbar regellosen Werken eine tiefe innere Schönheit, 
etwas Zwingendes gibt. Es ist nicht die formale, über- 
persönlich gewordene Vollkommenheit, sondern das 
eigentümlich Ergreifende, das in den Projektionen einer 
großen, wild gewachsenen Persönlichkeit liegt und das 
sich allgemein kaum näher beschreiben läßt, weil es 
so sehr von Fall zu Fall wechselt. Diese subjektive 
Schönheit kann geradezu eine eigene fremdartige Gesetz- 
lichkeit in sich bergen, die aus der Persönlichkeit dieser 
seltenen Künstler ausstrahlt. 1 ) 

Der romantischen Kunst geht eine romantische 
Wissenschaft und Philosophie zur Seite. Uber ihre meta- 
physischen Produkte wurde schon früher gesprochen. 
Romantisch war die Wissenschaft des Mittelalters, die 
Philosophie der Inder, die sich von subjektiver Willkür 
nie losmachen konnten, und des organischen Charakters, 
der Tendenz zur objektiven Notwendigkeit entbehrten. 

Wie sich die Phantasie eines einzelnen Künstlers 
auf ein Material projiziert, so hat in jeder histori- 
schen Stilperiode die Phantasie eines ganzen Zeit- 
alters ihren Ausdruck gewonnen. Sie verändert die stets 
gleiche Wirklichkeit nach den beschriebenen Richtungen 
hin, bald diese, bald jene bevorzugend. Besonders deut- 
lich tritt es uns in den Bauwerken aller Zeiten ent- 
gegen, wie die Phantasie eines Volkes den Stein prägt. 
Die fest auf der Erde stehende Diesseitigkeit der 
Griechen, die in sich abgeschlossene Glaubensstärke der 

*) Vgl. Exkurs IV, S. 194, über Edgar Allan Poe. 
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romanischen, die unendlich aufstrebende Mystik der 
gothischen Zeit, die phantastische Verschwommenheit der 
Inder ist in ihrer Architektur verkörpert. 

Und wo der Inhalt identisch ist, spricht sich die 
Struktur der Phantasie, der Stil, noch klarer in der 
Behandlung der Form aus. Man denke z. B. daran, 
wie Dürer, wie Rembrandt, wie Rubens einen mensch- 
lichen Kopf wiedergeben. Bei Dürer wird alles der 
Tendenz scharfer Charakteristik untergeordnet, hart linien- 
haft stilisiert, bei Rembrandt sind Licht und Schatten, 
bei Rubens Vitalität und Kolorit psychische Kategorien. 
Und wie verschieden wurden von diesen und anderen 
Malern (Botticelli, Hans Thoma, Boecklin, Moreau) die 
in der antiken Kunst gebildeten mythologischen Gestalten, 
etwa die Meergötter dargestellt! 

Jeder Stil trägt die Gefahr seiner Übertreibung, 
seiner Karikatur in sich. Meist sind es nicht die 
eigentlich schöpferischen, sondern die nachschaffenden 
Geister, die alle stilisierenden Momente einer Kunst- 
richtung ins Extrem führen und so dem guten Geschmack 
verleiden. 1 ) Karikatur ist ja nichts anderes als die 
stilistische Veränderung der Wirklichkeit, die, über alles 
Ebenmaß hinaus getrieben, Unbehagen und das Gefühl 
des Sinnlosen, Lächerlichen erweckt. Der Karikaturist 
kann dabei durchaus genial sein. Ein anschauliches 
Beispiel hiefür ist das folgende: Die großen englischen 
Maler des 19. Jahrhunderts haben die menschliche 
Gestalt mit der Tendenz ihrer Vergeistigung stilisiert. 
Schon bei Burne Jones äußert sie sich in forzierter 
Vergrößerung der Längendimensionen des Körpers. Ihr 
Extrem und ihre Karikatur, wahrscheinlich auch ihr 
Ende, findet die Schule in Aubrey Beardsley, dessen 



*) Vgl. S. 134. 
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Gestalten bei genialer Architektonik vollkommene Un- 
proportionalität besitzen. 

Auf all dies kann hier nicht näher eingegangen 
werden ; es ist die Aufgabe der Kulturgeschichte und der 
Ästhetik. 
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Dritter Abschnitt. 

Bewahren und Neuschaffen. 

(Grundlegung der Charakterologie.) 

Ich will nunmehr diejenigen Grundgedanken der 
vorangehenden Abschnitte, die mir für das menschliche 
Geistesleben prinzipielle Bedeutung zu haben scheinen, 
herausheben, in philosophischer Verallgemeinerung dar- 
stellen und der Charakterologie fruchtbar machen. 

Die Differenzierung des psychischen Seins schreitet 
in der Richtung weiter, daß sich von der allen gemeinsam 
und identisch gegebenen objektiven Wirklichkeit (dem 
Gegenstande der Naturwissenschaft) andere, neue sub- 
jektive Wirklichkeitszusammenhänge absondern, die mit 
dem objektiven in Verbindung und Wechselwirkung 
stehen, ihm aber nicht gleichgesetzt werden können. 
Die subjektive Welt des Tieres ist noch sehr gering. 
Sie besteht zum größten Teil aus Trieben, deren Wesen, 
ganz allgemein gesprochen, in dem Streben liegt, aus 
der objektiven Welt möglichst viele Vorteile für die 
subjektive zu erlangen. Wenn es auch den Anschein 
haben könnte, daß sich die subjektive Wirklichkeit vieler 
Menschen nicht viel anders definieren lasse, so sehen 
wir doch im psychischen Leben des einzelnen Menschen 
einen neuen Seinszusammenhang erstehen, der sich selbst- 
herrlich neben den allen gemeinsam gegebenen als nur 
einem gehörig hinstellt und der bei extrem subjektivisti- 
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scher Veranlagung die objektive Wirklichkeit gering 
schätzen kann, sogar (beim logisch Irren) verkennt und 
leugnet. 

Betrachten wir den langsamen Prozeß der Ab- 
differenzierung und Weiterausbildung subjektiver Wirk- 
lichkeitszusammenhänge, individueller Bewußtseine, die 
nicht mehr der allgemeinen Wirklicheit ganz ausgeliefert 
sind, sondern sie nur als den Boden ansehen dürfen, 
aus dem sie Nahrung ziehen, so werden wir uns be- 
rechtigt fühlen, das Maß für eine subjektive 
Wirklichkeit in dem Grade ihrer Unabhängigkeit 
von den Daten der objektiven Wirklichkeit zu suchen. 
Das allen gemeinsam Gegebene bietet auch allen sein 
Material dar; aber nicht jeder weiß es als Keim für 
Neues zu nutzen. Mancher nimmt es als Rohmaterial 
auf und trägt es in unverarbeitetem Zustande sein 
lebelang herum. Er kann es wieder hervorholen, aber 
es ist nicht viel anders geworden, nicht aufgeblüht wie 
eine lebendige Pflanze in gutem Erdreich, sondern welk 
und farbenmatt wie ein Herbariumgewächs. Immer 
andere Teile bröckeln ab. Das eigentliche Erinnern 
ist so ein Durchblättern des modrigen Herbariums: 
manches, was man einst hineingetan, hat sich gut er- 
halten, anderes ist zerfallen, kaum mehr erkennbar. 
Dieses nur reproduzierende Bewußtsein hat alles von 
der objektiven Wirklichkeit empfangen und es muß 
sein wichtigstes Bestreben sein, deren Gaben treu zu 
wahren. Jede Erinnerung ist Wiederauftauchen der von 
der Umwelt empfangenen Impressionen, eine Reverenz 
des Inneren vor dem Äußeren, und ein Mensch, dessen 
Bewußtseinsinhalt nur aus verblaßten Reproduktionen 
und neuen Wahrnehmungen bestände, wäre ganz Funk- 
tion der Außenwelt. Sie umfaßt alles Fremde ; Einflüsse 
anderer Menschen und Bücher nicht weniger als Sinnes- 
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Wahrnehmungen etc. Solche subjektive Wirklichkeit 
hätte natürlich geringen Eigenwert. Es hat sich aber 
bisher nur um die Intensität psychischer Sonder- 
existenz, um das Bestehen neuer subjektiver Wirklich- 
keiten überhaupt im Gegensatze zur einen objektiven 
Wirklichkeit gehandelt, und nicht um die Qualität, 
die ja ganz für sich untersucht werden muß und viel- 
leicht oft, an allgemeinen logischen, ethischen und 
ästhetischen Normen gemessen, negativ zu werten ist. 

Die psychische Eigenexistenz ist also in der voll- 
zogenen Abdifferenzierung von der Allgemeinexistenz 
gelegen und wächst proportional der Neu- 
bildung von seelischen Inhalten. In dem 
ganzen vorangehenden Abschnitte wurde die Phan- 
tasie als die Schöpferin aller neuen Inhalte im indivi- 
duellen Bewußtsein nachgewiesen und am Werke be- 
obachtet. Ein rein quantitatives Maß des psy- 
chischen Eigenwertes ist also in dem Über- 
wiegen der umformenden und neugestalten- 
den Phantasie gegenüber der bewahrenden 
Gedächtnisfunktion gegeben. 

Gedächtnis und Phantasie sind die Grund- 
elemente des Vorstellungslebens. Sie entsprechen den 
Gegensätzen: Rezeptivität und Spontaneität, 
Lernen und Erleben. Die Fähigkeit zu erleben, ist 
an die Intensität des Eigenlebens gebunden; wirkliches 
innerliches Erlebnis findet nur statt, wo alle Eindrücke 
erfaßt, dem Bewußtsein assimiliert und zu Neuem um- 
gebildet werden. An dem Menschen ohne seelische 
Aktivität und Wandlungsfähigkeit gehen die Dinge vor- 
über; er sieht sie und verleibt sie vielleicht seinem 
Gedächtnis ein, er lernt, aber ihm fehlt die verjüngende 
Urkraft des Erlebnisses. Das Gedächtnis ist das Sein, 
die Phantasie des Werden im Seelenleben. 



Digitized by Google 



— 159 — 



Die beiden Grundfunktionen des Vorstellungslebens 
verallgemeinern sich uns zu den beiden Typen des 
reproduktiven und des produktiven Menschen. 
Wohl sind in jedem Bewußtsein beide Faktoren, der 
bewahrende und der umbildende, wirksam, aber fast 
bei allen Menschen wiegt der eine so einseitig vor, daß 
sich die Einordnung des Individuums von selbst ergibt. Alle 
psychischen Dispositionen lassen sich am besten an 
extrem veranlagten Menschen studieren. Steht einer am 
Ende der Reihe: absolutes Gedächtnis, absolute Phan- 
tasie, so wird bei der Betrachtung seines Seelenlebens 
das, worauf es ankommt, unzweideutiger und weniger 
vermengt mit anderem zutage treten, als wenn wir 
uns nicht so extrem veranlagte Individuen als Beispiele 
wählen. Die Charakterologie bedarf wie jede andere 
Wissenschaft der Präparate, der Typisierungen. Es hat 
sicherlich auch hochbegabte Menschen gegeben, die 
bewahrende mit neuschaffender Kraft verbunden haben ; 
aber diese Fälle sind vereinzelt und wohl immer auf die 
Jugendzeit beschränkt, wo die eigenen psychischen Kate- 
gorien noch nicht vollkommen ausgebildet sind. Als 
Beispiel möchte ich Mozart anführen, der in jungen 
Jahren eine Messe von Palestrina in der sixtinischen 
Kapelle gehört und nachher deren genaue Partitur aus 
dem Gedächtnisse niedergeschrieben haben soll. 

Wer aus dem Materiale der allen gleichmäßig dar- 
gebotenen Wirklichkeit neue Inhalte zu gestalten vermag, 
wessen Eigenleben sich radikal abdifferenziert hat und 
in sich selbst ruht, den nennen wir produktiv. Ein 
Kriterium über den qualitativen Wert seiner Subjektivität 
könnte aber nur aus allgemeinen Normen gewonnen 
werden, die nicht psychologisch-deskriptiver, sondern 
kultureller Art sein müssen. Hat sich doch auch das 
Eigenleben des haltlosen Phantasten in seiner Ver- 
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worrenheit erheblich von der objektiven Wirklichkeit 
abgegliedert. In welcher Richtung der Maßstab für die 
Wertung des subjektiven Inhaltes liegen muß, haben 
wir bereits bei der Besprechung der künstlerischen 
Genialität gesehen. 1 ) Es ist die Tendenz, eine neue, eine 
höhere Objektivität zu erreichen, die in der Ober- 
windung der Willkür des Subjektiven besteht. Das 
geniale Individuum, das aus dem Boden der natür- 
lichen Objektivität (der Wirklichkeit) seine Nahrung 
gezogen hat, bringt vermöge seiner Organisation eine 
Wirklichkeit höherer Ordnung hervor, die für andere vor- 
bildlich sein kann, weil sie als wissenschaftliche Schöpfung 
logischen, als Kunstwerk allgemein-menschlich ästhetischen 
und ethischen Wahrheitsgehalt darbietet. 

Soll also neben den Grad der Abgliederung einer 
subjektiven Wirklichkeit von der allgemeinen auch noch 
eine positive Qualität treten, so muß aus der natürlich- 
objektiven Thesis die psychisch-subjektive Antithesis 
und aus der wieder die neue objektive Syn thesis her- 
vorgehen, die ihren Inhalt dem Persönlichen, ihre gesetz- 
mäßige Form aber der Natur entnommen hat. Wie die 
romantische Phantasie diese höhere Synthese nicht erreichen 
kann, sondern in Subjektivitäten zerflattert, haben wir 
gesehen. 

Aber an dieser Grenze, die sich der psychologischen 
Betrachtung hier wie schon einige Male vorher erhebt, 
machen wir vorläufig Halt und setzen die Dar- 
stellung der beiden Tendenzen im Individualbe wußt- 
sein fort. 

Das Bewußtsein des reproduktiven Menschen 
besteht aus Impressionen, die ihm von außen gegeben 



*) S. 150—153. 
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worden sind. Sie haben sich eingeprägt und führen 
kein eigenes Leben in ihm, sie wachsen nicht, sondern 
sie beharren und bröckeln im Laufe der Zeit ab. Daher 
ist auch der Mensch, dessen Dasein ganz von den Ein- 
drücken des Momentes bestimmt ist, der Augenblicks- 
mensch, dem Typus zuzurechnen, der von außen nach 
innen lebt. 

Der andere, produktive Typus lebt von innen 
nach außen. Alles wird ihm erst seelisches Eigentum,, 
wenn er es von sich aus ergriffen, umgestaltet und 
seinem Bewußtsein als ein lebendiges einverleibt hat. 
Die Dinge und Gedanken machen nicht fertige „Ein- 
drücke", Abdrücke in seiner Seele, sie werden von ihr 
nach ihren eigenen Gesetzen, nach ihren eigenen psy- 
chischen Kategorien geformt. Dieser Mensch lernt nicht, 
er erlebt. Und nur er hat Erlebnisse im eigentlichen 
Sinne. Sein Bewußtsein ist spontan, produktiv; er ist 
oft nicht fähig, eine wahrgenommene Tatsache, die er 
seinem Seelenleben einverleibt hat, genau zu reprodu- 
zieren, eine gehörte Geschichte exakt wiederzugeben. 
Die objektive, unkritische Darstellung fremder Ge- 
danken fällt ihm schwer. Die Elemente seines Vorstellungs- 
lebens sind in beständiger Bewegung, in lebendiger Um- 
gestaltung. Er erfindet, anstatt zu berichten. Er wird 
vielleicht unbewußt zum Lügner, wenn es sich um eine 
ernste Sache — um eine Zeugenaussage etwa — handelt. 
Auf ihn trifft vor allem zu, was über die Veränderungen 
der Erinnerungsbilder gesagt wurde. Er ist notwendig 
einseitig, und zwar nicht sachlich einseitig, indem er 
sich nur mit gewissen Dingen befaßt, sondern funktional : 
er ergreift und verarbeitet jeden Stoff nach seiner Seite. 
Seine seelischen Kategorien sind so lebendig wirksam, 
daß sie nichts Totes dulden, sondern alles sichten, das 
für sie Wertvolle ergreifen und festhalten, das Unbrauch- 

Lucka: Die Phantasie. H 
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bare abstoßen. 1 ) „Ich statuiere keine Erinnerung in 
eurem Sinn, das ist nur eine unbeholfene Art, sich aus- 
zudrücken. Was uns irgend Großes, Schönes, Bedeutendes 
begegnet, muß nicht wieder von außen her gleichsam 
erinnert werden, es muß sich vielmehr gleich von Anfang 
her in unser Inneres verweben, mit ihm Eins werden, 
ein neues Besseres in uns erzeugen und so ewig bildend 
in uns fortleben und schaffen." Goethe, die reine 
Inkarnation des produktiven Menschen, kann den eigent- 
lichen Erinnerungsakt nicht einmal recht vorstellen. Er 
kennt nur das Neuwerden, nicht das Aufbewahren; 
und wenn wir sehen, wie die Kulturschätze der Ver- 
gangenheit in seinem Geist neues Leben und andere 
Gestalt gewonnen haben, lernen wir so recht den Typus 
des Phantasiemenschen an einer klaren Reliefierung ver- 
stehen. 

Kein echter Philosoph — ein Mensch, der das 
ganze Sein an den Wurzeln ergreift und aus der leiden- 
schaftlichen Kraft seiner Persönlichkeit heraus, dem 
eroico furore des Bruno, aufnimmt und wiedergibt — 
hat je einen anderen eigentlich verstehen können. Das 
können nur Historiker und Eklektiker. Denn schon das 
Aufnehmen eines fremden Gedankensystems vollzieht 
sich bei ihm mit der spezifischen Auswahl, die seine 
seelischen Kategorien vorschreiben. Er liest schon aus 
dem anderen sich selbst heraus. So hat Schopenhauer 
den Spinoza, Hegel und Fichte mißverstanden, alle drei 
den Kant, der ja erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 



*) Es versteht sich von selbst, daß auch der produk- 
tive Mensch nicht immer in gleicher Intensität zum 
Erlebnis befähigt ist. Er sieht eine Landschaft hundertmal, 
er liest einen Gedanken oft, ehe sie ihn ergreifen, ehe sie 
sich zu Neuem umgestalten. 
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hunderte in seinem Sinn aufgefaßt worden ist. Sowohl 
Fichte als auch Schopenhauer haben ihr eigenes System 
für das recht verstandene Kantische gehalten und Fichte 
begriff sogar die Vernunftkritik erst, nachdem er seine 
eigene Philosophie gefunden und ihre wesentliche 
Gleichheit mit der Kants festgestellt hatte. 1 ) Ein so 
produktiver Geist nimmt schaffend, lebendigmachend 
auf, weil ihm alles bloß passive Hinnehmen etwas Totes 
wäre. Ebenso ists bei Künstlern ; einer versteht bekannt- 
lich den anderen nicht und die besten Dirigenten sind 
nicht die besten Komponisten. 

Vor dem Grundbegriffe des Erlebnisses 
treten Fragen wie die nach einem guten oder einem 
schlechten Gedächtnis, nach einer lebhaften oder schwer- 
fälligen Phantasie ganz zurück. Ob ein Mensch die 
Kraft der inneren Umgestaltung, der Regeneration 
besitzt, kennzeichnet ihn vor allem anderen. Die äußeren 
Bedingungen des Erlebens sind mehr oder weniger 
immer vorhanden, nicht aber die innere Kraft dazu. 

Es ergibt sich das scheinbare Paradoxon, daß der 
produktive Mensch, der sich uns als besserer Begriff an 
Stelle des Phantasiemenschen ergeben hat, nicht eigent- 
lich vergißt, sondern alles zu ihm Gehörige in das 
Ganze seines Seelenlebens — nicht nur des vorstellungs- 
mäßigen, sondern auch des affektiven — hineinverwebt, 
und so zwar keine genauen Erinnerungen, aber Fort- 
bildungen besitzt. Der Mensch aber, der wirklich, im 
mechanischen Sinne, vergißt, aus dem Bewußtsein ver- 
liert, gehört dem reproduktiven Typus an, als dessen 
vorstellungsmäßiger Repräsentant uns der Gedächtnis- 
mensch gilt. Man könnte einwenden, daß auch in ihm 
die Elemente der Außenwelt nicht treu bewahrt werden, 



) Zweite Einleitung in die Wissenschaftslehre. 

11* 
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sondern zerfallen. Aber man denke daran, daß es ein 
vollkommen treues Gedächtnis nicht gibt ; ob mehr oder 
weniger verloren geht, macht keinen wesentlichen Unter- 
schied. Wo neuschaffende Kraft nicht tätig ist, findet 
Zerfall statt. Die Menschen mit zerfallendem Gedächtnis 
nähern sich mehr und mehr den Augenblicksnaturen, 
die der momentane Eindruck hypnotisiert. Sie sind, 
wie die Gedächtnismenschen im Sinne des Wortes, ohne 
Eigenleben, Funktionen der Außenwelt. 

Das Leben des Phantasiemenschen aber ist ein 
beständiges Beseelen, ein Umwandeln von Totem in 
Lebendiges. Fortwährend wird Neues in ihm geboren. 
Der produktive Mensch lebt in der Zukunft, er ist 
selbst werdend, er sieht die Dinge, die noch zu tun 
sind. Der reproduktive lebt in der Vergangenheit, im 
Fertigen, Abgeschlossenen. Der eine Schüler weiß ohne 
Mühe seine Aufgaben auswendig; dem anderen will es 
trotz größter Anstrengung nicht gelingen. Soll er das 
Gelernte wiedergeben, so ist da etwas vergessen, dort 
etwas eingefügt. Einen verlorenen Übergang ersetzt er 
aus eigenem, es wird ihm nicht leicht, Vokabeln und 
Jahreszahlen zu merken. Sein Geist ist zu aktiv, sich 
so von außen füllen und formen zu lassen, er hat eine 
instinktive Abneigung dagegen; oft ist alle Erziehung 
bei ihm verschwendet, die den Gedächtnismenschen, 
den Durchschnittsmenschen doch fürs Leben ausrüstet. 
Der gute Schüler mit dem verläßlichen Gedächtnis ist 
der prädestinierte Philologe, der registrierende Ge- 
lehrte. In aufnehmender Tätigkeit findet er volle Befrie- 
digung, er verleugnet sich nicht selber, wenn er sich 
zum Durchzugshafen für Fremdes, zur Aufbewahrungs- 
stätte des tradierten Wissens macht. Er kann so lange 
Schüler bleiben, bis er Lehrer wird; dazwischen liegt 
kein Eigenleben. Er ist „Maschine zur Unterweisung 
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anderer, wie er selbst unterwiesen worden« 1 ). Vielleicht 
der lehrreichste Vertreter dieser Menschenart ist aber 
der Journalist. Jeder Vorgang der Außenwelt wirkt 
als Reiz, auf den er automatisch reagiert, ohne ihm 
eine innere Wertung und Umwertung erteilen zu können. 
Auch er nimmt auf, um weiterzugeben. Da er voll- 
kommen Funktion der Außenwelt und vor allem des 
Momentes ist, wird sein Blick durch das Auffallendste 
und das Nächste, das Heutige, das „Moderne" fasziniert. 
Was sich zuletzt auferlegt hat, ist das Wertvollere, und 
morgen ist es versunken. Die Fähigkeit zur Ordnung 
und Gliederung der Gegenstände nach inneren Gründen 
fehlt; an die Steile von Bewältigung, von Sinn- und 
Rangerteilung ist die mechanische Reihenfolge getreten, 
in der die Impressionen äußerlich aufeinander folgen. Der 
Journalist täuscht oft Universalität vor. Es fällt ihm bei 
hinreichender intellektueller Veranlagung nicht schwer, 
über alles Urteile und Anschauungen in Bereitschaft 
zu haben, die doch nicht eigenem Durchleben ent- 
stammen, sondern von außen eingepflanzt worden sind. 
Nur in den allerseltensten Fällen wird der Mensch mit 
wirklicher innerer Erlebniskraft zu allen Dingen und 
Ereignissen Beziehungen haben können; in der Regel 
erstrecken sich seine Erlebnisse auf gewisse Gebiete 
und Relationen. Es ist vielmehr ein Merkmal des ganz 
großen Menschen, daß er als Philosoph, als Künstler 
oder als religiöses Genie alles Geschehen neu in sich 
erlebt und aus sich heraus gestaltet, daß er unbe- 
grenzte Regenerationskraft hat. Manchmal gewinnt es 
aber den Anschein, als wäre der universelle Journalist 
mit diesen Menschen in gewissem Sinne verwandt, als 
hätte auch er das wirkliche erlebte Verhältnis zur Welt 



) Kant, Anthropologie § 6. 
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im ganzen und zu allen ihren Inhalten, während er doch 
tatsächlich eine Augenblicksnatur ist, der die Fähigkeit 
des Erlebnisses mangelt, die sie aber hin und wieder 
durch eine Art von mimicry nachzuahmen weiß. Es 
versteht sich von selbst, daß es sich hier immer um 
den Journalisten als Charaktertypus, um den Eintags- 
menschen, nicht etwa um einen Berufszweig handelt; 
auch der viel verspottete Handlungsreisende z. B., der 
alles gesehen, alles verstanden und alles überwunden 
hat, gehört dem Typus an. 

Schon in der Art zu reden, spricht sich meist 
deutlich aus, wie sehr einem ein gewisser Inhalts- 
komplex seelische Realität ist, wie viel einfach als totes 
Gut übernommen wurde. Auf den ersten Seiten eines 
Buches sieht man oft an der Schreibweise, ob ein 
Autor seinen Stoff selbständig erfaßt und durchdacht 
hat, oder ob er nur vorhandene größere und kleinere 
Gedankenelemente aufnimmt und neu kombiniert. Der 
reproduktive Mensch bewegt sich gern in den stehenden 
Redewendungen, die seinem ganzen Gesellschaftskreis 
geläufig sind; das Sprichwort (unter Ungebildeten) und 
das Zitat (unter Gebildeten) sind der Niederschlag dieses 
Verhaltens, das Fertiges übernimmt. Die typische Un- 
produktivität der Zeitungsschreiberei hat sich in einem 
Vorrat von unveränderlichen Sätzen und Wendungen 
(„Klischees") ausgesprochen, die in ihrer groben Un- 
differenziertheit überall passen müssen. 

Weil der reproduktive Mensch von außen her be- 
stimmt ist, kann er mehr oder weniger jeden „Beruf" 
ergreifen, der ihm doch nie Beruf, d. h. Berufung ist. 
Der produktive Mensch hat einen Beruf ; jeder äußerlich 
ergriffene wird von diesem umgewandelt. 

Für die niedere Artung des reproduktiven Typus 
ist es ohneweiters beweisend, daß die Wilden ein 
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anderes als das reproduzierende Bewußtsein gar nicht 
besitzen. 1 ) — 

Aus dem Vorgetragenen wird sich uns nunmehr 
eine Bestimmung der charakterologischen Zentralbegriffe 
des Charakters und der Persönlichkeit ergeben. 

Unter Charakter als allgemeinstem Begriffe ver- 
stehe ich die Disposition einer individuellen psychischen 
Organisation, Eindrücke der Außenwelt in einer be- 
stimmten Weise aufzunehmen und auf sie in einer be- 
stimmten Weise zu reagieren; Charakter ist, kurz 
gesagt, der Inbegriff eines individuellen Verhaltens, 2 ) der 
Stellung eines Menschen zur Welt, zu allen anderen 
Menschen und zu Teilen seiner eigenen Person. Durch 
eine solche funktionelle, nicht substantielle Auffassung 
des Charakters ist über dessen Unveränderlichkeit im 
Lauf des Lebens noch nichts ausgesagt; es wäre auch 
möglich, daß die besondere Weise aufzunehmen und zu 
reagieren wechselnd, eine Funktion der Zeit ist. In den 
Inbegriff eines solchen Charakters wäre dann das 
Merkmal der Veränderlichkeit von Fall zu Fall, von 
Gebiet zu Gebiet aufzunehmen. Er würde dem nahe- 
kommen, was man als „charakterlos" zu bezeichnen 
pflegt. 

Je schärfer und entschiedener die Assimilations- 
und Reaktionsweise eines Menschen ist, desto aus- 



*) Spencer, Princ. of Sociology § 39 und Princ. of 
Psychology § 492. 

2 ) Übereinstimmend Paulhan „Les caractcres" S. 7 
und Alex. F. Shand, „Character and the emotions", Mind 
1896, S. 203, Paulhan, „La Classification des types 
inoraux et la psychologie generale", Revue philos. 1893, 
S. 498 : „Der Charakter einer Person ist im ganzen, was 
sie charakterisiert, was macht, daß sie sie selbst ist, nicht 
eine andere." 
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geprägter, desto persönlicher ist sein Charakter (wobei 
aber über dessen inhaltliche Qualität, wie früher aus- 
geführt, noch nichts bestimmt ist). Der individuelle 
Charakter ist seiner Anlage nach von Geburt aus vor- 
handen, entfaltet sich aber erst mit der Menge und 
Intensität der erfahrenen Eindrücke und Erlebnisse, „in 
dem Strom der Welt u . Mit der Menge, weil eine hin- 
reichende Mannigfaltigkeit von Erfahrungen vorliegen 
muß, damit die verschiedenen Richtungen zu funktio- 
nieren ausgebildet werden können; mit der Intensität, 
damit wirklich eine ausgeprägte individuelle Reaktions- 
form auch bei wenig prononcierten Individuen hervor- 
treten kann. 

Ist Charakter alles, was einen Menschen kenn- 
zeichnet, so ist der Begriff der Persönlichkeit enger 
zu fassen. Persönlichkeit ist nicht Aktions- und Reaktions- 
weise schlechthin, sondern eine ganz bestimmte Art 
davon, die auf der Kraft zu erleben gegründet ist. 
Persönlichkeit ist Prinzip der Formung, die Kraft, Un- 
geformtes zu ergreifen und umzugestalten, Geformtes 
umzuformen; sie ist eine Funktion, die sich immer in 
derselben Richtung, mit derselben Intensität betätigt, 
eine Kraft neben den anderen Kräften des Weltalls. Und 
das Eigenartige, ja Unbegreifliche der Persönlichkeit liegt 
darin, daß diese Kraft nicht wie die Naturkräfte für 
alle Fälle nach einer Formel wirksam ist, in dem 
einen Menschen so wie im andern — wie man ja genau 
vorher weiß, wie weit eine Holzkugel in Wasser ein- 
sinken wird, wie weit in Äther, wie weit in Quecksilber ; 
— die Persönlichkeit ist vielmehr immer etwas Neues 
in jedem Menschen, der „Persönlichkeit" hat. Persön- 
lichkeit ist der Inbegriff aller umwandelnden Kräfte, 
der seelischen Kategorien eines Menschen, alles dessen, 
was bisher als Produktivität beschrieben worden ist. 
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Weil die Qualität dieser Umgestaltungen und Regenera- 
tionen von einer Persönlichkeit zur anderen wechselt, 
muß jede einzelne wie ein besonderes Naturgesetz an- 
gesehen werden ; alle zusammen weisen nur die formale 
Identität auf, Gegebenes umzugestalten. Ein Charakter 
kann wandelbar sein, eine Persönlichkeit ist in ihrer 
Art zu sein und zu wirken immer mit sich identisch, 
sie ergreift das Material, das sie in der Welt und im 
eigenen Bewußtsein vorfindet, stets in gleicher Weise. 
In diesem Begriff der Persönlichkeit verdichten sich alle 
Merkmale des produktiven, regenerierenden Menschen; 
er scheint die viel verwendete, schwankende Wortbedeu- 
tung zu klären. 

Als formales Prinzip kann die Persönlichkeit jeden 
Inhalt ergreifen und sich unterwerfen. Persönlichkeit 
schlechthin, Ich, Seele, ist innerliche Organisation, ist 
eine reine, allem Material fremde Funktion. Erst die 
eindringenden Inhalte geben der konkreten Persönlichkeit 
Gelegenheit, das ganz eigentümliche Formprinzip, das 
sie darstellt, aktuell werden zu lassen, sich in der Welt 
zu entfalten. 

Produktivität ist das charakteristische Wesens- 
merkmal der G e n i a 1 i t ä t. Das ununterbrochene Schaffen, 
das wir an den größten Geistern bewundern, ist nichts 
als das Mittel, sich der fort und fort entstehenden neuen 
Dinge zu entledigen. Eine Binsenwahrheit ist es ja, daß 
sich die geniale Persönlichkeit nicht erst zum Schaffen 
hinsetzt und keine besondere, seltene Stimmung braucht ; 
sie produziert fort und fort. Neues hervorzubringen ist 
ihr so selbstverständlich wie den Lungen zu atmen. 
Leonardo, Kant, Goethe, Mozart, Wagner können als 
allbekannte Beispiele gelten. Weil diesen Menschen das 
Schaffen lebensnotwendig ist wie Essen und Trinken, 
fügen sie sich oft allen äußeren Lagen, wenn sie nur 
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die Muße für ihr Werk finden. Nicht Ehrbegierde und 
nicht Erwerbbedürfnis bewegen sie, sondern der Trieb, 
sich vom eigenen Überflusse zu entlasten, der zur un- 
erträglichen Qual ausarten kann. Es steht nicht bei 
ihnen, zurückzuhalten, was reif geworden ist, wie eine 
Frau gebären muß, wenn die Stunde gekommen, sie 
mag wollen oder nicht. 

Produktivität ist mit Genialität nicht identisch, 
aber sie ist ihr sicherstes Symptom. Ein Mensch ist 
um so genialer, je weniger Totes in ihm liegt, je 
lebendiger er ist, je entschiedener auf dem Gebiete 
des Vorstellungslebens die Phantasie über das Gedächtnis 
vorherrscht, je größer seine Kraft ist, Neues, Lebendiges 
zu gestalten. „Die Gottheit aber ist wirksam im Leben- 
digen, aber nicht im Toten; sie ist im Werdenden und 
sich Verwandelnden, aber nicht im Gewordenen und 
Erstarrten. Deshalb hat auch die Vernunft in ihrer 
Tendenz zum Göttlichen es nur mit dem Werdenden, 
Lebendigen zu tun ; der Verstand mit dem Gewordenen, 
Erstarrten, daß er es nutze." l ) Goethes „Vernunft in 
ihrer Tendenz zum Göttlichen" ist mit unserer Phantasie 
identisch. Er nimmt „Vernunft" nach dem Gebrauche 
seiner Zeit als produktives Vermögen. 

Wir haben bisher an den geistigen, vorstellungs- 
mäßigen Inhalten operiert; sie illustrieren das Wesen 
der Umgestaltung am einleuchtendsten. Aber das Form- 
prinzip, das wir Persönlichkeit nennen, erweist sich auf 
allen Gebieten des Daseins. Wie es als Künstler- 
persönlichkeit den Stoff zum Kunstwerk organisiert, 



*) Am 13. Februar 1829 zu Eckermann. Öfters identi- 
fiziert Goethe Genialität mit Produktivität. Kr spricht auch 
von der Produktivität der Taten. (Am 11. März 
1828.) 
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ordnet es als sittliche Persönlichkeit das Chaos der Triebe 
und Begierden von einem Zentrum aus. Das gestal- 
tende Prinzip ergreift von allen anstürmenden Wünschen 
die ihm gemäßen, liest die anderen aus und drängt sie 
zurück. Ein einheitliches, ein für alle Male gutgeheißenes 
Prinzip ist für die Persönlichkeit eingetreten: heiße es 
nun Vernunftgesetz schlechthin, oder Höherbildung 
des Einzelnen und der Menschheit, oder Gestaltung des 
Lebens zum Kunstwerk, oder Vernichtung des Lebens- 
triebes durch Abtötung seiner Wurzeln. All dies sind 
organisierende, vereinheitlichende Prinzipien, die sich 
mehr oder weniger bewußt dem wahllosen Aufnehmen 
der Reize und dem automatischen Reagieren gegen sie 
widersetzen. Ein Individuum, das sein ganzes Denken, 
Wollen und Handeln von solch einer organisierenden 
Einheit bestimmen läßt, pflegen wir eine sittliche Persön- 
lichkeit zu nennen. 

Unser auf theoretischem Gebiet erwachsener 
Begriff der Persönlichkeit als formal-organisierender, um- 
gestaltender Einheitsfunktion stimmt also mit der auf 
Kant und Fichte beruhenden Auffassung der sitt- 
lich e n Persönlichkeit durchaus zusammen. Beides sind 
wie die früher ebenso aufgefaßte ästhetische Per- 
sönlichkeit des Künstlers Anwendungen des allgemeinen 
formalen Begriffes auf verschiedene Gebiete des Seelen- 
lebens. 

Hiemit ist eine Basis für das Einteilungs- 
prinzip in der Charakterologie gewonnen. Eine 
nach der Intensität geordnete Stufenreihe von unten 
nach oben läßt sich aufstellen, die von einer auf dem 
Inhalte beruhenden Scheidung gekreuzt wird. Die 
Intensitätsreihe geht vom völlig reproduktiven Menschen, 
dessen Bewußtsein ein Bündel aufgenommener Eindrücke 
ist, bis zur vollkommen organisierten Persönlichkeit, der 



Digitized by Google 



— 172 - 



das dargebotene Material wenig mehr bedeutet. Auf 
der untersten Stufe steht der Augenblicksmensch, dessen 
Bewußtsein aus einem Durcheinander zusammenhang- 
loser Momentimpressionen besteht. Er vermag sich die 
Außenwelt nicht als Objekt gegenüberzustellen, faßt sich 
selbst nicht als einheitliches Ganzes auf, er besitzt nicht 
die Kontinuität des Subjekts. Er kann deshalb nicht 
aus dem Weltablauf einzelnes herausheben und unab- 
hängig von seiner Stelle im Geschehen werten. Will er 
etwas berichten, so muß er alles genau erzählen, wie 
sichs zugetragen hat, denn er sieht nicht das Wesent- 
liche. Und bei jeder Wiederholung rollt sich die gleiche 
Reihe, fast in den gleichen Worten erzählt, noch ein- 
mal ab. Er ist vollkommen passiv, den Impressionen 
nicht nur ihrem Inhalte, sondern auch ihrer Form 
nach, ihrer zeitlich bestimmten Stelle im objektiven 
Geschehen nach, ausgeliefert. 1 ) 

Vom Augenblicksmenschen entfernt sich mehr und 
mehr der reproduktive Mensch, der zwar die Impressionen 
nicht inhaltlich umgestalten kann, sie aber formal be- 
herrscht und zu ordnen vermag. Er ist nicht mehr von 
ihrer objektiven Reihenfolge abhängig. So vergleiche 
man, wie der Historiker Geschichte erzählt, und wie 
die Frau aus dem Volk ein Erlebnis mitteilt. Man weiß 
da nicht, worauf es ankommt, denn es ist eine unge- 
gliederte, Unwichtiges mit Wichtigem vermengende Er- 
zählung, ein unbearbeitetes seelisches Geschehnis, wie 
es anfangs beschrieben wurde. 

Diese Unabhängigkeit vom Gegebenen setzt sich in 
einer Stufenleiter der produktiven Menschen 

*) Vgl. über den Unterschied „elementarer" und 
„historischer" Menschen vom Standpunkte der Zeit aus die 
Untersuchung bei Oskar Ewald: „Nietzsches Lehre in 
ihren Grundbegriffen. tt 
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weiter fort. Immer mehr werden sie von den Inhalten 
der Impressionen unabhängig, die ihnen nur noch Roh- 
material bedeuten. Die Stärke der Persönlichkeit ist 
ihrer formenden Kraft proportional ; wie der Augenblicks- 
mensch alles in die Zeitreihe gewissermaßen hineinschiebt, 
zieht es der produktive heraus. Er nimmt nur, was 
ihm Nahrung bieten kann, er muß alles in lebendige 
Wirksamkeit umwandeln. Seine autonome Selbständig- 
keit dem formalen Zeitablauf gegenüber wächst bis zu 
dessen völliger Ausschaltung. Dies ist beim Mystiker 
der Fall, seine Bewußtseinsinhalte haben gar keine 
Relation mehr zur Zeit, sie sind ganz unhistorisch 
geworden. Er steht am äußersten Ende der Intensitäts- 
skala der Unabhängigkeit vom Stoff. Durch die Zeit- 
losigkeit des Mystikers läßt sich Ewald bestimmen, 
ihn mit dem Augenblicksmenschen zusammen als „ele- 
mentar" zu charakterisieren; aber der Thesis des vor- 
zeitlichen Augenblicksmenschen folgt über die Antithesis 
des zeitlichen Menschen erst die Synthesis des Ober- 
zeitlichen, des Mystikers, der den Zeitfaktor aus seinem 
Bewußtsein ausschaltet. Der Augenblicksmensch hat ihn 
noch gar nicht erfaßt, ist jeder Relation zu ihm bar. 
Der Mystiker ist vielleicht ganz unproduktiv, ja er soll 
es seiner Idee nach sein, denn die Tatsache einer 
geistigen Schöpfung muß ihn schon wieder in den Ab- 
lauf der Zeit hineinsetzen ; er wirkt nicht, er ist. Trotz 
dieser Unproduktivität hat er sich vom Materiale ganz 
frei gemacht, seine Inhalte sind durchwegs von innen 
heraus gestaltet. 

Dieser auf den Intensitätsgrad der inneren 
Erlebniskraft aufgebauten Skala von unten nach 
oben läßt sich eine zweite, in der Breitendimension ver- 
laufende, nach den Inhalten angeordnete Scheidung 
zur Seite stellen. Hier handelt es sich nicht um die 
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Stärke, sondern um die Art des Individuellen. Nur bei 
der Betrachtung der reproduktiven Menschen könnte es 
allenfalls einen Zweck haben, Sinnestypen, Urteilstypen, 
Gefühlstypen etc. zu unterscheiden und die beliebten 
Methoden der „mental tests" anzuwenden; bei einer 
Einteilung der oberen Schichte der Persönlichkeiten 
müßten ähnliche Versuche vollkommen am Wesen der 
Sache vorübergehen. Sind sie schon bei der unteren 
Schichte recht äußerlich und wenig instruktiv, so kom- 
men sie hier überhaupt nicht an den Gegenstand heran. 
Der produktive Typus kann nur von dem Gesichtspunkt 
aus gegliedert werden, welche neue Form der Wirklich- 
keit aus der gegebenen geschaffen wird, welche Klasse 
von Seinsmöglichkeiten die Welt in dieser Organisation 
auslöst. Dieser Wirkungsgebiete gibt es drei: das an- 
schauliche, das begriffliche und das unmittelbare Leben. 
Als wichtigste Repräsentanten der ersten beiden sind 
uns schon die künstlerische und die wissenschaftliche 
Persönlichkeit begegnet. 1 ) Der dritte Typus wäre durch 
den Menschen vertreten, der nicht im landläufigen Sinne 
produktiv, produzierend ist, sondern der in seinem 
Lebenswandel, in jeder Äußerung seines Seins die innere 
Kraft der Neuschöpfung dokumentiert, der große Lehrer, 
der Religionsstifter. 

All dies näher auszuführen, ist hier nicht die 
Stelle; ich wollte nur die charakterologischen Ver- 
allgemeinerungen der beiden Typen, die sich uns aus 
der Analyse des Vorstellungslebens ergaben, aufzeigen. 
Vielleicht könnte der Vorwurf erhoben werden, daß die 
ganze Scheidung von einem zu einseitigen Gesichts- 
punkt aus unternommen worden ist. Aber wenn uns 
auch das zugänglichste Gebiet der Vorstellungspsycho- 

*) S. 113. 
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logie als Ausgang gedient hat, so ist doch das Ver- 
halten zur Welt für das Individuum als ein Ganzes 
charakteristisch. Eine ganz besonders markante Erschei- 
nung, die auf die letzten Beziehungen des Gefühlslebens 
zurückgeht, wird noch aufgewiesen werden. Die Gründe, 
warum ich meine Einteilung anderen gegenüber als 
prinzipiell für die Charakterwissenschaft ansehen zu 
dürfen glaube, bleiben einer anderen Gelegenheit ver- 
spart. Wären sie nicht einwandfrei, so würde das Dar- 
gelegte hiedurch nicht aufgehoben. 

Es gibt keinen Stillstand, Ttavxa $el. Nach vorn 
oder nach rückwärts, Aufblühen oder Verfallen, Leben 
oder Tod — das sind die Pole alles Daseins. Ihre 
Manifestationen im menschlichen Vorstellungsleben — 
Phantasie und Gedächtnis — haben wir kennen gelernt. 
Alles Erinnern ist dem Vergessen rettungslos verfallen, 
dem besten Gedächtnis müssen die entschwindenden 
Inhalte langsam von außen wiederhergestellt, durch den 
Reiz der erneuten Erinnerung aufgefrischt werden, wenn 
sie nicht die innere Kraft der Umgestaltung besitzen. 
So ist das Bewußtsein des reproduktiven Menschen 
ein Hinsterben, das nur hinausgeschoben werden kann, 
während der produktive in sich selbst Leben trägt. 
Er braucht nicht viel Nahrung von außen ; bei manchem 
genialen Menschen ist die Abneigung, Fremdes auf- 
zunehmen, bis zur Unfähigkeit gesteigert (z. B. bei 
Beethoven und Anton Bruckner). Sie gelten dann leicht 
für „dumm" und bilden das vollkommene Widerspiel 
des Journalisten mit seiner absoluten Versatilität. Wo 
der eine Lebendiges in Totes umwandelt, schafft der 
andere aus Lebendigem neues Leben. 

Und dieses tief begründete Bewußtsein eines inneren 
Lebensquells ist nicht auf das Gebiet der Vorstellungen 
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beschränkt. Es durchdringt den ganzen Menschen und 
charakterisiert auch sein Gefühlsleben. Seinem unend- 
lichen Lebensgefühl entspringt das Bedürfnis nach 
Unsterblichkeit, das den Glauben daran erzeugt. 
Die Geschichte lehrt es uns, daß jeder geniale Mensch 
das Bewußtsein der Unsterblichkeit in irgendeiner Form 
— vom vagen Glaubensgefühl bis zur dogmatischen 
Überzeugung — besitzt. Die produktive Persönlichkeit 
höchsten Ranges ist so lebendig, daß sie den Gedanken, 
zu vergehen, für immer aufzuhören, nicht fassen kann. 
Eine so unerschöpfliche Kraft der Neugestaltung ist in 
ihr, daß sie noch am Ende wie Beethoven sagen kann : 
„Ich habe das Gefühl, erst am Anfang meines Schaffens 
zu stehen ! u Wer das nicht fühlt, der hat seine Geniali- 
tät, seine innere Lebendigkeit schon vor dem Tode ein- 
gebüßt, wie etwa Schopenhauer, der schließlich nur 
noch Erläuterungen zu den Gedanken seiner Jugend 
gab. Für den Unsterblichkeitsglauben der genialen 
Menschen, der sich bei kritischen Naturen mehr als 
Unsterblichkeitsbedürfnis äußert, ließe sich eine große 
Menge Belegstellen erbringen. Sein Kern ist, glaube ich, 
in diesem Satze Meister Eckharts erkannt: „Der Ewig- 
keit Eigenschaft ist, daß Dasein und Jungsein bei ihr 
Eines ist." *) Bei Goethe sind die Aussprüche, die den 
Willen zur persönlichen Unsterblichkeit aussprechen und 
bis zur Forderung steigern, überall zu finden. Die Quelle 
des Unsterblichkeitsbedürfnisses nach meiner Auffassung 
ist hier angedeutet : „Der Mensch soll an Unsterblichkeit 
glauben; er hat dazu ein Recht, es ist seiner Natur 
gemäß. Die Überzeugung unserer Fortdauer entspringt 
mir aus dem Begriffe der Tätigkeit. Denn, wenn ich 
bis an mein Ende rastlos wirke, so ist die Natur ver- 



*) Ausgabe Diederichs T, 164. 
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pflichtet, mir eine andere Form des Daseins anzu- 
weisen, wenn die jetzige meinen Geist nicht ferner aus- 
zuhalten vermag." *) Dieses Unsterblichkeits- 
postulat hat Kant aus der Sphäre des Gefühlsmäßigen 
in die des Gedanklichen gehoben und nach seiner Weise 
die seelische Gewißheit logisch in die Form eines prak- 
tischen Vernunftpostulates gekleidet. Diese unendlich 
tiefsinnige Formulierung ist von Dogmatikern des Über- 
sinnlichen nicht minder als des Sinnlichen immer wieder 
mißverstanden worden und wird weiter mißverstanden 
werden. Denn der Wille, unsterblich zu sein, ist nicht 
vielen ganz selbstverständlich. Die einen haben verbürgte 
und verbuchte Gewißheit, brauchen also die persönliche 
Kraft nicht dazu, die anderen wollen nicht unsterblich 
sein; es graut ihnen davor, denn sie haben nicht das 
quellende Leben in sich, das den Wunsch gebiert; in 
ihnen ist nur Stagnierendes, dessen Verewigung nichts 
Begehrenswertes haben kann. 

Es versteht sich von selbst, daß wir hier nicht von 
einem metaphysischen Satze, sondern von einer psychi- 
schen Funktion sprechen. Sie beruht als Glaube an ein 
ewiges Leben in der unversiegbaren Quelle des Neu- 
werdens, die der Phantasiemensch in sich sprudeln fühlt. 
Das Leben ist der höchste Wert. Über den trivialen 
Lebenswillen hinaus weiß der religiöse Mensch keine 
höhere Hoffnung zu hegen, als die an ein ewiges Leben, 
dem ein ewiger Tod gegenübersteht. Und sowohl in 
den Gebilden der Kunst als auch in den Gestaltungen 
der Natur suchen wir immer wieder die verschiedenen 
Manifestationen eines unerschöpflichen Lebens, das wir 



) Am 4. Februar 1829 zu Eckermaun. Ein ähnlicher 
Ausspruch bei Urillparzer. („Studien zur Philosophie und 
Religion. 44 Werke VIII, S. 355.) 

Lucka: Die Phantasie. 
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in die eigene Brust liebevoll aufnehmen. Was lebt, 
strebt nach Produktivität, der Mann nach dem Weibe 
zur Zeugung eines neuen Menschen, das Weib nach dem 
Kinde. Über die Illusion der Produktivität im Spiel, 
im Rausch, in sammelnder Tätigkeit ist schon früher 
gesprochen worden. 1 ) 

Je höher das Eigenleben eines Menschen entwickelt 
ist, je mehr sein produktives Vermögen das reproduktive 
überwiegt, desto differenzierter ist sein Bewußtsein nach 
allen Richtungen hin, desto intensiver daher auch sein 
Gefühlsleben und seine Fähigkeit, Freude zu empfinden, 
Schmerz zu leiden. Der Mensch ist unendlich sensitiver 
als das Tier, und der Phantasiemensch sensitiver als 
der Gedächtnismensch. Aber nicht nur ein gradueller, 
sondern ein ganz spezifisch-inhaltlicher Unterschied be- 
steht darin, wie beide Typen sich zu einem starken 
persönlichen Erlebnisse, zu einem intensiven Leid etwa 
verhalten. Der rezeptive Mensch wendet instinktiv alle 
möglichen Mittel an, das quälende Ereignis aus seinem 
Bewußtsein durch den Totengräber Vergessen, hinaus- 
schaffen zu lassen. Er stürzt sich in ermüdende Arbeit, 
er sucht im Vergnügen, im Rausch, in gefährlichem 
Sport usw. Betäubung. Die Inhalte des Gedächtnis- 
menschen müssen zerstört, vergessen, getötet werden, 
wenn sie nicht mehr quälen sollen. Nur der Gedächtnis- 
mensch vergißt. Gelingt es ihm nicht, die unerträg- 
lichen Dinge aus seinem Bewußtsein zu bringen, und 
ist er nicht oberflächlich genug, sie leicht zu nehmen, 
so muß er zugrunde gehen. Er verfällt in Trübsinn und 
Geisteskrankheit oder endet durch Selbstmord. Es ist 
eigentlich eine erschreckende Tatsache: sein Heilmittel 



l ) S. 81—84, 93—102, 135. 
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ist der Tod, der Tod des Einzelbestandteils im Bewußt- 
sein oder der Tod des ganzen Bewußtseins. 

Der produktive Mensch aber handelt instinktiv 
genau umgekehrt. Sein Heilmittel ist das Leben. Er 
vergißt nicht, er will den drückenden Komplex nicht 
töten und begraben, er sucht ihn immer klarer bewußt 
zu machen und in seinem lebendigen Bewußtsein um- 
zubilden. Er wühlt sich in das eigene Leid hinein und 
läßt es sein ganzes Bewußtsein überfluten, bis es sich 
in objektiver Gestalt kristallisiert, bis aus dem Keim 
zum Tode neues Leben hervorgeht: 

„Und wenn der Mensch in seiner Qual verstummt, 
Gab mir ein Gott zu sagen, wie ich leide." 
Genau besehen, ist dieser Vorgang ein kaum be- 
greifliches Wunder. Was zur Vernichtung hätte führen 
sollen, wird ein Ansporn zu neuer, lebendiger Gestaltung. 

Ich glaube, daß an solch einem Erlebnisse, das 
den Kern des Menschen aufwühlt, die Heterogeneität 
des passiven und des aktiven Menschen am klarsten ein- 
leuchtet. Ob einer von außen nach innen oder von 
innen nach außen lebt, ob er seine Rettung im Ver- 
gessen und im Tode, oder in Umgestaltung und Neu- 
belebung findet, das ist sein letztes Wesensmerkmal. 
Es geht tief in die Abgründe des halbbewußten und 
unterbewußten Gefühlslebens hinunter und ist doch 
wieder mit unseren aus der Analyse des Vorstellungs- 
lebens gewonnenen Merkmalen völlig identisch. So glaube 
ich, die Grundtendenz im menschlichen Bewußtsein, die 
Tendenz zum Absterben oder zum Beleben, als Basis 
der Charakterologie mit gutem Recht in Anspruch 
nehmen zu dürfen. — 

Wie der einzelne Mensch, hat auch die ganze 
Menschheit ihr seelisches Leben; es ist das Leben 
des Geistes, die gesamte Kulturentwicklung, die alle 

12» 
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Inhalte des Psychischen in sich schließt, Vorstellungen 
und Gefühle nicht minder als Willensstrebungen und 
Leidenschaften. Vielleicht noch klarer als im Individual- 
bewußtsein treten hier die beiden Komponenten zutage. 
Im Gedächtnis der Menschheit ist der riesige 
Hort der Kulturtraditionen aufgestapelt: Die kodi- 
fizierten Systeme der Wissenschaften sind die gedanklichen 
Vorstellungen, die immer wieder reproduziert werden und 
sich jeder Generation in gewissen Umbildungen darbieten. 
Anders verstanden die Griechen die physikalischen Grund- 
gesetze, anders die Gelehrten der Renaissance, anders 
wir. Und doch sind es immer die gleichen Gedanken. 
Jeder führt sein Leben wie der Gedanke im Einzelgeiste, 
der geboren wird, wächst, abstirbt. Konkrete Vorstel- 
lungsgefüge, in denen sich Gefühle und Affekte kon- 
densiert haben, sind nicht minder im Erinnerungsschatze 
bewahrt: Die großen Kunstwerke, die Leidenschaften, 
die in Beethovenschen Symphonien, in Shakespeare- 
schen Tragödien Gestalt gewonnen haben. 

Und neben der immerwährenden Reproduktion geht 
die Neubildung, die Phantasie der Menschheit 
weiter, die immer frische Gedanken gebiert, Kunstwerke 
gestaltet. Die ganze Kulturschöpfung des 
Menschen ist ein Werk seiner Phantasie. Ihre 
Gebilde sehen wir stets um uns. Der Mensch ist das 
einzige Wesen, das eine Geschichte hat, das heißt, das 
einzige, das sich nicht eintönig unverändert immer wieder 
selbst reproduziert, sondern dessen Lebensäußerungen 
sich in der Zeit wesentlich umgestalten. Das Leben 
einer Tiergeneration spielt sich heute ab wie vor tausend 
Jahren, hier ist nur Wiederholung zu finden. Der 
Mensch aber hat die Kraft der Neugestaltung und Ver- 
jüngung in sich, deren Weg von der Kulturgeschichte 
beschrieben wird. 
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Der produktive Mensch ist das zeugende Element 
in der Kulturentwicklung. Er verkörpert die schaffende 
Phantasie der Menschheit, und so ist Kulturgeschichte 
Geschichte der produktiven ^Menschen und ihrer Aus- 
strahlungen auf die Gesamtheit. Alle Richtungen, in 
denen sich die Phantasie des einzelnen betätigt, finden 
sich im Großen wieder. Dem kulturschaffenden steht 
der kulturbewahrende Mensch gegenüber, der Gelehrte 
und der Lehrer, der selbst nichts Neues hervorbringt, 
aber Altes hütet und weiterträgt, damit nichts von dem 
vergessen werde, was je im Bewußtsein der Menschheit 
Wertvoiles gelebt hat. Zwei solche Gestalten, Ejlert 
Lövborg und Jörgen Tesman, stellt Ibsen (in Hedda 
Gabler) ergötzlich gegen einander. 

Gedächtnis und Phantasie, Sein und Werden, be- 
wahrendes und schaffendes Element — das sind die 
beiden Faktoren im Seelenleben des einzelnen Menschen 
und im Geistesleben der gesamten Menschheit. — 
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Über die Phantasie als metaphysische Potenz* 

(Zu Seite 111.) 

Der Kantische Gedanke von der Phantasie, die als 
transszendentales Vermögen zwischen Sinnlichkeit und 
Verstand das Mittelglied bildet und mit ihnen zusammen 
die Wahrnehmung erzeugt, wurde in der romantischen 
Philosophie aufgegriffen und einseitig ausgebildet (ein 
Schicksal, das bekanntlich den meisten Lehren Kants 
widerfahren ist, so daß sich die großen Systeme der 
späteren Philosophen fast wie Übertreibungen einzelner 
Teile seines Systems ausnehmen). Die kühnste Tat, die 
der produktiven Phantasie je zugemutet wurde, voll- 
bringt sie gleich bei J. G. Fichte, der die „Setzung" 
des Nicht -Ich durch das Ich, also die Schöpfung der 
ganzen Welt durch die Produktionskraft des Subjektes, 
die Phantasie, verkündet. Bei Sehe Hing heißt diese 
Urkraft Vernunft, aber sie funktioniert analog der Phan- 
tasie im Menschen weltschaffend. Das Fichtesche Ich 
hat hier seinen Ich-Charakter abgestreift und ist im 
Identitätssystem eine Art von absoluter Schöpfer- 
kraft geworden, die alle Gestaltungen der Natur und 
des Geistes aus sich heraus erzeugt. 

Ein Abschwenken von der absoluten Metaphysik 
zur empirieähnlichen Psychologie ist in I m m a n u e 1 H e r- 
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mann Fichtes „Anthropologie" (1860) vollzogen, 
der mir Frohschammers unmittelbarer Vorgänger zu 
sein scheint Die Phantasie wird als plastisches Bil- 
dungsprinzip gefaßt und „ein Mittleres zwischen Bewußt- 
sein und Bewußtlosigkeit" genannt 1 ). Fichte sagt, man 
„muß den bisher angenommenen Begriff der Phantasie 
gerade um die eine Hälfte ihrer Wirksamkeit er- 
weitern, indem sie tatsächlich im Organismus als reales 
und sich realisierendes Bildvermögen auftritt, nicht 
bloß als ideale, subjektive Bilder ausspinnende Macht" 8 ). 
Sie ist „die ideale Selbstschöpferkraft in allen beseelten 
Wesen" 8 ). „Der Lebensprozeß läßt sich in all seinen 
charakteristischen Erscheinungen nur als die intensivste 
Phantasietätigkeit der Seele erklären" 4 ). 

Hier ist der Hauptgedanke von JakobFrohscham- 
mers weitschweifigem Buche „Die Phantasie als Grund- 
prinzip des Weltprozesses" (München 1877) bereits aus- 
gesprochen. Für F. ist die Phantasie die gestaltende 
Kraft, die in der Natur als organisierendes Prinzip 
objektive Körperformen, in der menschlichen Seele als 
bewußte Schöpferkraft subjektive Gebilde hervorbringt. 
Sie wirkt „unbewußt oder bewußt, als objektive oder 
als subjektive" Phantasie. (S. 217.) F. ist schon viel 
bescheidener als die großen Weltarchitekten. Er be- 
trachtet seine Aufstellungen ausdrucklich nur als eine 
Vorhalle zur Metaphysik. Denn „woher diese Weltphan- 
tasie selbst komme, ob sie ewig oder selbst geschaffen 
ist, dies zu untersuchen, bleibt der eigentlich meta- 



l ) S. 463, vgl. auch 477, 486. 
9 ) S. 487. 
8 ) S. 580. 
*) S. 463. 
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physischen Forschung vorbehalten". (S. 223.) Möglicher- 
weise stammt aber seine Resignation nur daher, daß er 
einerseits die unpersönliche Weltphantasie gern als 
letztes metaphysisches Prinzip fassen möchte, andrerseits 
aber dem Kreationstheismus anhangt — also ein tragischer 
Zwiespalt im Bereich der ewigen Mächte. 

Frohschammers System ist einfach. Die Ähnlichkeit 
zwischen der in den Organismen tätigen Bildungskraft 
mit der menschlichen Phantasie veranlaßt ihn, beide zu 
identifizieren. In der scheinbaren Freiheit und Willkür 
der Phantasie glaubt F. die Gewähr eines letzten, von 
Naturkausalität unabhängigen Prinzipes zu haben, das 
sich nicht weiter zurückführen läßt, ähnlich wie Schopen- 
hauer, dem bekanntlich der Wille dasselbe leisten muß. 
Die teleologisch formenbildende Kraft, die in den 
Organismen tätig ist, und die sich bis heute aus physi- 
kalisch-chemischen Begriffen nicht ableiten ließ, ist ihm 
objektive Phantasie in der Natur (analog Schopenhauers 
Willen in der Natur). Diese Weltphantasie ist im 
Menschen ihrer selbst bewußt geworden, und so glaubt 
F. „ein allgemeines Prinzip für den ganzen großen Prozeß 
der Gestaltung und Entwicklung in Natur und Menschheit 
gewonnen" zu haben. (S. 192.) Sie bildet im Pflanzen- 
und Tierreich gebunden und unbewußt durch Zeugung 
und Wachstum, im Menschen ist sie subjektiv und frei 
geworden. Zwischen beiden finden stetige Wechsel- 
beziehungen statt; die objektive Phantasie im Menschen, 
sein plastischer Trieb, bestimmt zu der Zeit, wo sie 
am mächtigsten geworden ist, die subjektive Phantasie 
als „Generationspotenz". Wenn F. lehrt, daß „die Macht 
der subjektiven Phantasie so im Dienste der objektiven 
Phantasie, des Generations- und Gattungswesens steht", 
so ist auch das schon von Schopenhauer in seiner 
Sprache gesagt worden. Mit Hilfe dieses Formungsprinzipes 
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glaubt F. die Spekulationen über die Entstehung der 
menschlichen Person durch die Zeugung etc., die in 
der Naturphilosophie einen so breiten Raum einnehmen, 
auflösen zu können. — 

Die Ansicht von der innigen Verwandtschaft der 
menschlichen Phantasietätigkeit mit der bildenden Kraft, 
die sich in der Natur offenbart, findet eine starke 
Stütze in dem zweifellosen Einflüsse, den Vorstellungen 
auf körperliche Vorgänge ausüben können. Es sind ja 
Erfahrungen des Alltags, daß einem „das Wasser im 
Munde zusammenläuft" (d. h. daß verstärkte Speichel- 
absonderung stattfindet), wenn man sich hungrig eine 
angenehme Speise oder den Geschmack einer Zitrone 
vorstellt. Manche Träume rufen Samenerguß hervor. 
Andere auffallendere und erstaunliche Wirkungen sind 
immer wieder geleugnet worden, unterscheiden sich 
aber schließlich nicht prinzipiell von den angeführten, 
und werden heute so ziemlich anerkannt, weil man sie 
unter eine wissenschaftliche Rubrik, unter die hypno- 
tischen Erscheinungen, einordnen kann. Zu den uner- 
klärlichen direkten Einwirkungen der Vorstellungen auf 
den Körper bei beglaubigten Fällen von Kranken- 
heilungen und Stigmatisationen, die einerseits als religiöse 
Wunder, andrerseits als abergläubische Erdichtungen 
betrachtet, von den Naturphilosophen aber zu ihren 
Zwecken ausgenützt wurden, findet man in jedem Buch 
über den Hypnotismus übereinstimmende Beispiele. Die 
bloße Vorstellung einer Verbrennung kann rote Flecke 
und Brandblasen auf der Haut erzeugen, jeder geschickte 
Hypnotiseur vermag die Blutzirkulation des Hypnoti- 
sierten nach seinem Belieben zu beschleunigen oder zu 
verlangsamen. Diese Erscheinungen stehen heute als 
sicher, aber nicht minder unerklärt da, und wenn 
J. H. Fichte und Frohschammer durch ähnliche die 
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metaphysische Kraft dei Phantasie bewiesen sehen, so 
können wir das durchaus begreifen 1 ). 

Der Kantische Gedanke, daß die Phantasie des 
Künstlers wie eine Naturkraft verfahre, die sich über 
ihr Tun trotz aller Gesetzmäßigkeit keine Rechenschaft 
geben kann, ist hier umgekehrt worden: Wir sehen in 
der menschlichen Phantasie eine bewußte bildende 
Tätigkeit und schließen analogisch, daß eine gleiche 
Kraft in den Organismen tätig sein müsse. 

Frohschammer hat mitten in der materialistischen 
Zeit gelebt und diese Richtung vielfach bekämpft. 
Gegenüber den Lehren, die alles Organische und Seelische 
aus physikalischen und chemischen Kräften erklären 
wollen, hat er eine besondere Bildungskraft für Orga- 
nismus und Seele behauptet und sie schließlich der 
menschlichen Phantasie wesensgleich gesetzt. Der erste 
Teil dieses Gedankens (der nicht sein Eigentum ist, 
sondern die ganze Naturphilosophie seit Paracelsus 
leitet) wird heute wieder von einer starken Schule, den 
Neovitalisten, vertreten; der zweite Teil gehört der 
Geschichte der Philosophie an. 

Die ungeheure metaphysische Aufbauschung der 
Phantasie durch die romantischen Philosophen hat in 
der modernen empirischen Psychologie einer merklichen 
Vernachlässigung Platz gemacht. Ein Zweck meiner Arbeit 
wäre erfüllt, wenn sie wieder zu intensiverer Beschäfti- 
gung mit diesem wichtigen Gegenstand anregen könnte. 



l ) Eine Menge, mehr oder weniger glaublicher Fälle 
aus älterer Zeit wird bei: Muratori, „Uber die Ein- 
bildungskraft des Menschen w , deutsch von J. H. Richerz 
(Leipzig 1785), H. Tabor, „Entwurf über die Heilkräfte 
der Einbildungskraft des Menschen" (Frankfurt 1786); auch 
in Görres' Christlicher Mystik, 2. Band, S. 407 — 4G8 
erzählt. 
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Über Gestaltqualität in der bildenden Kunst. 

(Zu Seite 140.) 

Eine selbständige Darstellung des Problems findet 
sich in dem Buche des berühmten Bildhauers Adolf 
Hildebrand „Das Problem der Form in der bildenden 
Kunst" (5. Auflage 1905; die erste Auflage erschien 1893). 
Ich führe folgende Stellen an: „Die sogenannte positi- 
vistische Auffassung. . . hält allen Vorstellungseinfluß 
für eine Fälschung der sogenannten Naturwahrheit, und 
sie bemüht sich, die Darstellung zu einem möglichst 
genau imitierenden Aufnahmeapparat zu steigern, sich 
rein mechanisch rezeptiv zu verhalten." (S. 39.) „Im 
Kunstwert existiert die Daseinsform — (das physische 
Objekt) — nur als Wirkungsrealität -— (psychisches 
Objekt) — ." „Es ist deshalb ein naiver Irrtum, wenn 
man glaubt, der Eindruck einer Figur, wie er im ge- 
gebenen Kunstwerk nur auf diesem Einklänge beruht, 
bleibe fortbestehen, wenn man sich die Daseinsform in 
einer anderen Wirkungskonstellation denkt, die Figur 
z. B. in einer anderen Situation. Man verwechselt als- 
dann die Identität der Person mit der der Wirkung" — 
das physische mit dem psychischen Objekt. (S. 41.) 
„Wenn ich einen Finger fixiere, so erhalte ich einen 
Verhältniseindruck der Fingerformen. Fixiere ich jedoch 
die ganze Hand, so sehe ich den Finger im Verhältnis 
zur ganzen Hand und erhalte einen neuen Eindruck als 
Verhältniseindruck des Fingers zur Hand. Sehe ich dann 
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die Hand mit dem Arm zusammen, so ändert sich 
wiederum der Eindruck usw. in infinitum." „In beiden 
(Formen) ist die Daseinsform des Fingers dieselbe, ihro 
Wirkungsrolle in der Erscheinung hat sich aber geändert. 
Sie erhält als Wirkungsform einen Akzent, der ihr allein 
nicht zukommt." (S. 33.) „Die gegenständliche Vor- 
stellung verwandelt sich in eine Vorstellung von Wir- 
kungswerten, die immer nur in der gegebenen Gesamt- 
heit ihre Geltung haben. Andrerseits kann die bloße 
Gruppierung dazu führen, die Formwerte in ihrer Wir- 
kung verschieden zu akzentuieren." (S. 33.) „Da viele 
Gegenstände an eine bestimmte Situation gebunden sind, 
so kennen wir sie nur als bestimmte Wirkungsform, und 
durch eine Änderung der Situation scheint sich ihre 
Daseinsform zu ändern. Derselbe Turm z. ß., der über 
die Häuser allein in die Luft ragend uns einen schlanken 
Eindruck macht, wird plötzlich plump, wenn wir ihm 
zur Seite dünne Fabriksschlöte aufstellen. Auf diese Weise 
nimmt der Gegensatz, in dem der Gegenstand zu seiner 
Umgebung steht, teil an seiner Charakterisierung, und 
je nachdem sich bestimmte Situationen mit der Gegen- 
standsvorstellung in uns festsetzen, setzen sich auch 
bestimmte Wirkungsakzente in unserer Vorstellung fest, 
welche die Daseinsform charakterisieren. Wir können 
von einem Ausnahmsakzent und einem normalen sprechen, 
und von einem zufälligen und typischen, je nachdem 
innerhalb des Wechsels sich gewisse Wirkungsforderun- 
gen in unserer Vorstellung festgesetzt haben. Der Künstler, 
je nach seiner individuellen Begabung, bereichert unser 
Verhältnis zur Natur, indem er die Daseinsform in 
Situationen bringt, die ihr neue normale Wirkungsformen 
verleihen. Je normaler und typischer die Wirkungs- 
akzente in einem Kunstwerke fallen, desto objektivere 
Bedeutung besitzt es." (S. 34.) 



Exkurs III. 



Ein Beweis für die innere Gesetzmäßigkeit, die 
in genialen Kunstwerken waltet. 

(Zu Seite 151.) 1 ) 

Diese innere Notwendigkeit ist öfters von Künstlern 
gefühlt und ausgesprochen worden. „Wollen wir von 
einem großen Kunstwerk das Höchste sagen, so sagen 
wir: wir haben das Gefühl, es müsse so sein. tf (Goethe.) 
„Es gibt gewisse Dichtungen in uns, die einen ganz 
anderen Charakter als die übrigen zu haben scheinen, 
denn sie sind vom Gefühle der Notwendigkeit begleitet." 
(Novalis, Philos. Fragmente, Berlin 1901 . II. Teil, 1. Hälfte, 
S. 61.) 

In dem folgenden will ich mit Hilfe eines ziemlich 
verschollenen Buches einen zahlenmäßigen Beweis für 
die durchgängige ästhetisch-formale Proportionalität großer 
Kunstwerke erneuern. Er erhebt den Anspruch, von der 
so sehr in Schwang gehenden subjektivistischen Ästhetik 
gehört zu werden. Hiobei kann es sich natürlich nie 
um den seelischen Inhalt handeln, der inkommen- 
surabel ist, sondern nur um die ästhetische Form. 

A. Zeising hat in dem Buche „Neue Lehre von 



*) War schon in der „Philosophischen Wochenschrift" 
vom 15. Juni 1907 veröffentlicht. 
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den Proportionen des menschlichen Körpers" (Leipzig 
1854) an einem sehr reichen Materiale dargelegt, daß 
der menschliche (speziell der männliche) Körper im 
ganzen sowohl als auch in einzelnen Teilen nach dem 
raathematischen Verhältnisse des sogenannten „goldenen 
Schnittes" gegliedert ist. Dieses „Proportionalgesetz", 
dessen rein mathematische Vorzüge auseinandergesetzt 
worden, 1 ) wird so formuliert: „Wenn die Einteilung eines 
Ganzen in ungleiche Teile als proportional erscheinen soll, 
so muß sich der kleinere Teil zum größeren rücksichtlich 
seines Maßes ebenso verhalten wie der größere zum 
Ganzen." (S. 159.) 8 ) Je genauer sich in einem mensch- 
lichen Körper die Verhältnisse des goldenen Schnittes 
ausdrücken, desto normaler und schöner gebaut erscheint 
er uns. Das Verhältnis der Höhe des Oberkopfes zur 
Höhe des Unterkopfes z. B. nähert sich bei den ver- 
schiedenen Rassen vom geschwänzten Affen zum Orang- 
Utan, zum Kalmücken, über den Neger zum Europäer 
ansteigend dem Ebenmaß, und deckt sich beim Europäer 
beinahe ganz damit; hier wird es durch individuelle 
Differenzen nach oben und unten ausgeglichen. (S.309.) 
Nicht nur am Menschen, auch an vielen Erzeugnissen 
der anorganischen und besonders der organischen Natur 
(Kristalle, Bau der Pflanzen, Anordnung der Blattstellung 
und der Zweige etc.) kommt dieses Verhältnis sehr 
merklich zum Ausdrucke ; die Tiere, die uns schön dün- 
ken, nähern sich den im menschlichen Körper vollendet 
ausgeprägten Proportionen. Die unproportionalsten schei- 



*) S. 163—173. 

8 ) a : b = b : (a -|- b). Die Proportionen des weiblichen 
Körpers nähern sich dem Verhältnis 1 / 2 : Die Gliederung 
des ganzen Körpers und einzelner Teile ist zur Mitte hin 
verschoben. 
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nen uns die häßlichsten zu sein. (S.382.) Pferd, Hirsch, 1 ) 
Gemse, Gazelle, die als schön gelten, zeigen im Ver- 
hältnis ihrer Körperteile zueinander Zahlen, die der 
spezifisch ästhetischen Proportion nahe kommen. 

Daß der entwickelte Schönheitssinn dem harmoni- 
schen Verhältnisse zustrebt, wird überzeugend durch die 
kanonischen Menschengestalten der griechischen Plastik 
und Rafaels bewiesen. Trotz dem geringen Grad indi- 
vidueller Differenzierung, die das neuere Empfinden an 
diesen Kunstwerken vermißt, kann doch die Vollendung 
der Leiber nie angetastet werden. Die rein ästhetische 
Tendenz der Griechen wird noch besonders dadurch 
dokumentiert, daß sie ihre Frauengestalten dem männ- 
lichen Typus annähern, der die harmonische Proportion 
schärfer ausprägt. Die gleichen Verhältnisse zeigen sich 
an den Gebäuden der Akropolis zu Athen und an vielen 
der vollendetsten gotischen Kathedralen. „Ich habe 
eine nicht geringe Anzahl der verschiedenen Bauwerke 
vergleichenden Messungen unterworfen und in allen bald 
dunklere, bald deutlichere Spuren des Gesetzes gefunden ; 
und zwar trat in denjenigen Gebäuden, deren Verhält- 
nisse das Auge am meisten befriedigten, auch die Über- 
einstimmung mit dem Gesetze am unverkennbarsten her- 
vor." (Zeising, S. 410.) Zeising meint, daß die Kunst 
„als Nachbildnerin und Fortführerin des von der Natur 
begonnenen Werkes" instinktiv nach den Proportionen 
strebe, die die Natur im menschlichen Leibe als normal 



J ) Vom Hirsch wird berichtet, „daß dieser schon am 
gespaltenen Huf ein vorherrschendes Streben zur Entzwei- 
ung ausdrückt und als ein Produkt des Waldes diesen Trieb 
im zweigartigen Geweih mehr zu einem pnanzenähnlicben 
als tierischen Gewächs ausbildet." (S. 386.) Man sieht aus 
dieser Probe, daß manche Phantasterei mit unterläuft. 
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ausgedrückt hat. Das Ergebnis Zeisings ist übrigens 
in Fechners „Vorschule der Ästhetik" (1876) teilweise 
statistisch verifiziert worden. — 

Wir wollen und können vielleicht gar nicht unter- 
suchen, welches der Grund ist, daß uns ein bestimmtes 
Verhältnis der Raumgliederung einen harmonischen, 
ästhetisch -befriedigenden Eindruck macht. Vielleicht ist 
es nur die unbewußte Projektion der Maßverhältnisse 
unseres eigenen Leibes in den Raum; vielleicht sind 
noch weitergehende pythagoreische Spekulationen mög- 
lich. Sicher ist, daß die Proportion des goldenen Schnit- 
tes unser Gefühl am meisten befriedigt, und daß die 
Bildner aller Zeiten nach ihr gestrebt haben, ohne das 
Gesetz diskursiv zu kennen. Für die innere Gesetz- 
mäßigkeit der genialen Künstlerphantasie scheint es mir 
aber beweisend zu sein, daß dieses an Raum- 
dimensionen beobachtete Verhältnis in vie- 
len Meisterwerken der Musik an Zeitdimen- 
sionen wiedergefunden wird. Man verstehe 
recht: Es wurde empirisch - statistisch festgestellt, daß 
uns Raumgebilde, die nach einem bestimmten geo- 
metrischen Verhältnisse gegliedert sind, den Eindruck 
harmonischen Gleichmaßes erwecken. Nun zeigt es sich, 
daß die gleiche Gliederung ihrer bloßen zahlenmäßigen 
Form nach (also ohne jede Beziehung zum Räume) so 
tief auch in der Organisation des genialen Musikers 
begründet liegt, daß sie in langen Symphoniesätzen 
exakt zum Ausdrucke kommt. Emil Naumann 1 ) hat 
mit Emsigkeit die Takte in Fugen von Bach, in 
Symphoniesätzen und Arien von Mozart und Beethoven 
abgezählt und gefunden, daß die Abschnitte vieler 



[ ) „Die Tonkunst in der Kulturgeschichte." 1869, 
I. Band, S. 162—181. 
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solcher Stücke genau oder äußerst nahe mit den Zahlen 
des goldenen Schnittes übereinstimmen. 

Hiedurch wird bewiesen, daß die geniale Phantasie 
eine instinktive, sich selbst unbewußte Gesetzmäßigkeit 
in sich trägt, genau wie es Kant gelehrt hat, der so 
wenig wie die musikalischen Klassiker etwas von der 
Existenz des Proportionalgesetzes, in den Raumkünsten 
und in der Zeitkunst übereinstimmend, wissen konnte. 
Ich zweifle, daß ein neuerer Musiker imstande wäre, 
die genaue Länge zu fühlen, die der erste im Verhältnis 
zum zweiten Teil eines Symphoniesatzes haben muß, um 
der vollkommenen Proportion Genüge zu leisten, wie 
sie doch jeder Maler in der Einteilung des Raumes 
leicht erfaßt. Für Entfaltung der Persönlichkeit bleibt 
noch Platz, auch wenn die Ansprüche der ästhetischen 
Form erfüllt werden. Geht doch der Ruf nach schranken- 
loser Subjektivität meist von denen aus, die ihren 
Mangel an künstlerischer Formungskraft durch andere 
fremdartige, manchmal auch durch akustische Wirkungen 
ersetzen wollen. 



Lucka: Die Phantasie. 13 
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Über romantische Kunst, die einer gewissen 
subjektiven Gesetzmäßigkeit folgt, an Edgar 

Allan Poe erläutert. 

(Zu Seite 153.) 

Aus den Novellen Poes spricht eine so zarte Per- 
sönlichkeit in Bildern seltsamer Schönheit, daß wir 
fühlen, dieser wunderbare, unharmonische Geist hätte 
sich nicht anders ausdrücken können als in Gestaltungen, 
die hart an der Grenze des Irrsinns stehen und vielleicht 
gerade in ihren Verzerrungen ein Künstlertum alleredelster 
Art ahnen lassen. Poe war sicherlich ein kranker Genius, 
aber er besaß die unheimliche Gabe, seinen Verwirrungen 
kalt ins Auge zu sehen und sie in farbentiefen Bildern 
zu gestalten. Er hat Momente fixiert, wo die Grund- 
pfeiler des normalen menschlichen Denkens, Vorstellens 
und Fühlens ins Schwanken geraten, wo der Satz vom 
Grunde, der unsere ganze seelische Organisation durch- 
tränkt, zu versagen scheint; sogar die Identität des 
Objektes mit sich selber, die Basis unseres Seins und 
Denkens, steht manchmal nicht mehr fest. Das kann nur 
ein großer Künstler bilden, der mit dem Irrsinn ringt 
und das ganze Grauen dieses Kampfes empfindet. Ein 
Übermaß logisch-konsequenten Schließens wird oft gegen 
den betörenden Schwindel des Sinnlosen, des Alogischen 
aufgeboten, das doch wieder durchbricht, dem Scharf- 
sinn mancher Irren vergleichbar, der an einem gewissen 
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Punkte Schilfbruch leidet. Weder vor noch nach Poe 
sind derlei Dinge mit ähnlicher Vollkommenheit und 
Suggestivkraft behandelt worden. 

Das erwähnte Element ist im seelischen Leben 
Poes besonders hervorstechend, weil es seine sozusagen 
paradoxen Beziehungen zum Regelhaften, Gesetzmäßigen 
zeigt, zu einem Gesetzmäßigen anderer Art, als wir es 
verstehen und kennen. Sein Leben lang hing er logischen 
und mathematischen Grübeleien nach, die ihn zum Ersin- 
nen von Geheimschriften, von Rätseln, von sonderbaren 
sinnlosen Rechnungen, von überaus scharfsinnig kon- 
struierten Kriminalfällen antrieben. Poe soll einmal ver- 
lantbart haben, er mache sich anheischig, jede Chiffren- 
schrift aufzulösen, und er hat Nächte lang mit solchen 
Dingen zugebracht. All diese Bizarrerien, sowie die 
naturphilosophische Schrift „Heureka" weisen auf seine 
unterirdischen, ihm selbst unklaren Beziehungen zum 
Formelhaften als der äußeren Gestalt des Gesetzmäßigen 
hin, während ja die mit Vorliebe so genannten Roman- 
tiker alles hassen und verachten, was von weitem an 
Gesetze und Zahlen erinnert. 

Das Wesen der subjektivistisch-phantastischen Kunst 
liegt, wie klar geworden ist, in der Willkür, die aber 
als Äußerung einer großen Persönlichkeit wie eine be- 
sondere Art von Gesetzlichkeit wirkt. Es ist eine 
andere fremdartige Gesetzlichkeit, und ich möchte Poes 
Novellen den geometrischen Figuren vergleichen, die auf 
einer Kugelfläche gezeichnet sind. Daß die Winkelsumme 
aller Dreiecke untereinander gleich sein und zwei rechten 
Winkeln entsprechen müsse, ist uns eine anschauliche 
Selbstverständlichkeit. Aber auf der Oberfläche einer 
Kugel wird sie aufgehoben, da sind die Winkelsummen 
größer als zwei Rechte und voneinander verschieden. 
So sind die Voraussetzungen von Poes Kunst andere 

13* 
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als die unserer Wirklichkeit und nichtsdestoweniger be- 
stehen sie ohne inneren Widerspruch. Wir wissen es 
genau, daß ein Mensch nicht in dem Maße langsam hin- 
sterben muß, wie er auf der Leinwand als Bild zum 
Leben erweckt wird; aber in der Welt Poes ist dieser 
Zusammenhang organisch. Hier waltet eine seltsame 
Kraft, die uns eine fremde Gesetzmäßigkeit auflegt. 
Jeder Künstler zwingt uns zu seinen eigenen Voraus- 
setzungen, aber sie weichen von der uns bekannten Welt 
nur graduell ab. Sie modifizieren die Inhalte, lassen 
aber die funktionalen Zusammenhänge unserer 
Welt unangetastet. Poe verändert auch sie und zwingt 
uns die fremdartige Kausalität auf, die in seiner Welt 
herrscht. Wir sehen es gefühlsmäßig ein, daß die Drei- 
ecke hier andere Winkelsummen haben müssen, als wir 
es gewohnt sind. 

Dieses Ringen um ein Allgemeines, das immer 
wieder den Hang zu subjektivistischer Willkür befehdete> 
hat sich in Poes Bewußtsein noch auf einem anderen 
als intellektuellem und ästhetischem, nämlich auf ethi- 
schem Gebiete geäußert. Hier stellte es sich ihm als 
Problem des Verbrechens dar, als „Geist des 
Bösen." Verbrechen ist Verneinung des moralischen 
Bewußtseins, ist die Begier nach der Zerstörung der 
Norm durch rücksichtslose Hingabe an dunkle Triebe, 
nach der Vernichtung des objektiv Allgemeingültigen 
durch subjektive Willkür. Das tiefe Verständnis fürs 
Dämonische, für jede Form des Verbrecherischen — bis 
zum Kriminalfall hinab — erzeugt in Poe eine inten- 
sive Spannung, da doch immer wieder die allgemeine 
Form der Gesetzmäßigkeit ersehnt wird. Es ist die 
romantische Willkür, auf ethisches Gebiet übertragen, 
die sich hier als Tragik eines großen Menschen entfaltet. 
Diese Andeutungen mögen genügen. — 
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In alten Zeiten, da der natürliche Kausalzusammen- 
hang aller Geschehnisse noch nicht so tief empfunden 
wurde wie heute, konnten ähnliche Kategorienverschie- 
bungen wie die früher erwähnten häufiger vor- 
genommen werden. Die Naturmärchen der germanischen, 
besonders aber der keltischen Vorzeit schwanken manch- 
mal zwischen zwei verschiedenen Kausalsystemen hin 
und her. — 

Künstler, die anderen Normen des F ü h 1 e n s unter- 
worfen sind und sie darstellen, hat es immer gegeben; 
man nennt sie pervers. Aber die Normalität des Fühlens 
ist lange nicht so tief in unserer Seele eingewurzelt wie 
die des DenkensundVorstellens. Die künstlerische 
Bedeutung dessen, der seine Form der Perversion sug- 
gestiv darzustellen vermag, liegt im gleichen Momente 
begründet: in der Kraft, uns eine Welt aufzuerlegen? 
die trotz ihrem subjektiven Charakter innere Gesetz- 
mäßigkeit fühlen läßt. Doch reicht dergleichen nicht an 
die Macht Poes, uns zu seiner Art einer vorstellungs- 
mäßigen (und auch gefühlsmäßigen) Weltbetrachtung zu 
zwingen. 1 ) Und darin sehe ich seine prinzipielle Be- 
deutung innerhalb der romantisch -subjektivistischen 
Kunst, die bewußt auf die Anforderungen objektiver 
Allgemeingültigkeit Verzicht leistet und einem Zusammen- 
hange zustrebt, der, rein subjektiv, doch in sich ge- 
schlossene Gesetzmäßigkeit zeigt. Die subjektivistische 
Willkür, die der gebildete Geschmack im Kunstwerk 
unerträglich findet, hat ihre eigene Form erzeugt. Und 
hierin liegt die Berechtigung der romantischen Phantasie 
begründet: nicht in ihrer Willkür, sondern in einer 
eigenen Gesetzmäßigkeit. — 

*) Seine Verschiebungen haben Verwandtschaft mit 
den Zuständen des Opium- und Haschischrausches. (Vgl. 
8, 97—99.) ______ 
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